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Ich ermahne euch, liebe Brüder,
durch die Barmherzigkeit GOTTES,
dass ihr eure Leiber begebet zum Opfer,
das da lebendig, heilig und GOTT wohlgefällig sei,
welches sei euer vernünftiger Gottesdienst.
Röm. 12,1
 
 
Es ging auf Mitternacht zu. Das Dorf lag in Finsternis. Wie ein mahnend erhobener Zeigefinder überragte der spitze Kirchturm die Häuser. Nur aus der Kneipe drang verworrener Lärm. Aus den kleinen Fenstern fiel Licht. Die Dunkelheit zwischen den Häusern war dicht, sie mutete fast stofflich und greifbar an, und sie schien Unheil zu verkünden.
Leises Säuseln erfüllte die Nacht. Auf den Wiesen rund um den Ort zirpten die Grillen. Fledermäuse zogen ihre lautlosen Bahnen durch die Finsternis auf der Jagd nach Beute.
John Fordham war auf dem Nachhauseweg. Er verspürte Beklemmung und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Der Mann war leicht angetrunken und torkelte manchmal. Unser seinen Ledersohlen knirschte der feinkörnige Sand, der die Dorfstraße bedeckte.
Fordham täuschte sich nicht. Glühende Augen bohrten sich durch die Dunkelheit und starrten ihn an. Das Wesen, zu dem sie gehörten, erinnerte an eine große Echse, hatte jedoch die Gestalt eines Menschen. Ein leises Grollen stieg aus der Kehle der Kreatur. Sie war ausgeschickt worden, um Leid über das Dorf zu bringen.
Jetzt bewegte sie sich; lautlos und schattenhaft glitt der Dämon durch die Finsternis. Die klauenartigen Finger waren gekrümmt. Vom Maul tropfte Geifer.
Aus den Augenwinkeln glaubte John Fordham in der Dunkelheit eine flüchtige Bewegung wahrzunehmen. Sein Kopf zuckte herum. Zwei Glutpunkte in der Nacht. Eine Katze? Nein! Was sich ihm näherte war viel, viel größer. Fordham hielt an. Eine unsichtbare Hand schien ihn zu würgen. Er sah den Schemen. Fordhams Atem ging plötzlich stoßweise. Schlagartig wurde er nüchtern. Er wich zurück und hob beide Hände. »Nein«, flüsterte er erstickend. »Nein!« Dieses zweite nein stieg wie ein Aufschrei aus seiner Kehle.
Und dann wurde Fordham gepackt. Er wand sich in dem brutalen Griff, hatte ihm aber nichts entgegenzusetzen. Sein gellender Hilfeschrei hallte durch das Dorf und ließ den Menschen, die ihn hörten, das Blut in den Adern gefrieren. Sie bekreuzigten sich und sprachen Gebete. Das Maul der menschlichen Echse klaffte auf. Matt blinkten die gefährlichen Zähne. Fordham wimmerte nur noch und zitterte wie Espenlaub. »Herrgott, hilf …«
In seiner Not wandte er sich an GOTT, den er seit Jahren vernachlässigt und zuletzt völlig vergessen hatte. Aber der HERR erhörte sein Flehen nicht. Das Stoßgebet verhallte ungehört.
Die Kreatur zermalmte mit einem einzigen Biss Fordhams Schädel. Es krachte und knirschte. Dann warf sie sich den Toten über die Schulter und stapfte davon.
Die Kirchturmuhr schlug zwölfmal. Der letzte Glockenschlag verhallte mit geisterhaftem Geraune.
Hundert Meter hinter dem Dorf begann dichter Wald. Zwischen den Bäumen war es finster wie im Schlund der Hölle. Mit schlafwandlerischer Sicherheit schritt die Kreatur zwischen den alten Stämmen dahin.
Nach etwa einer Stunde erreichte sie eine große Lichtung. Es roch brenzlig. Ein großer Haufen Erde, aus dem Rauch stieg, befand sich in der Mitte des baumfreien Platzes, der vom Mondlicht erhellt war. Am Waldrand war eine Hütte errichtet. Durch die Ritzen in der Brettertür fiel Licht.
Es handelte sich um Robert Shermans Köhlerei. Sherman saß in der Hütte am Tisch. Die kleine Flamme des Talglichts warf düstere Schatten in sein runzliges Gesicht und spiegelte sich in seinen Augen wider.
Draußen begann ein Hund zu bellen. Die Kette, die ihn festhielt, rasselte. Sherman erhob sich, ging zur Tür und stieß sie auf. Sie knarrte in den Angeln und quietschte leise. Sherman trat nach draußen. »Still!«, fauchte er. Der Hund verstummte und winselte nur noch leise.
Die schemenhafte Gestalt, die sich näherte, nahm Formen an. Vor dem Köhler ließ der Dämon den Toten zu Boden gleiten. »Du warst also erfolgreich«, sagte Sherman zufrieden. »Prima. Du kannst dich zurückziehen. Und begib dich morgen Nacht wieder in das Dorf.«
Der Echsenmensch grunzte irgendetwas Unverständliches, dann wandte er sich um und lief davon. Im Mondlicht warf seine Gestalt einen langen Schatten. Er verschwand im Wald und verschmolz mit der Finsternis.
Der Köhler packte den Leichnam unter den Achseln und schleifte ihn in die Hütte. Dort legte er ihn auf die Bank. Er nahm das Talglicht und leuchtete in das von den furchtbaren Zähnen des Echsenmenschen entstellte Gesicht. Die Augen des Toten waren weit aufgerissen und drückten das letzte Entsetzen im Leben des Mannes aus.
Sherman hielt die Hände über den Toten und begann, Beschwörungsformeln zu murmeln. Blitze zuckten aus seinen Händen und trafen den reglosen Körper. Grünliches Licht zeichnete die Gestalt nach. Der Kopf begann sich zu verformen, die Knochen knackten und knirschten, es bildete sich eine Schnauze, die Haut überzog sich mit grünlichen Schuppen – dann war der Echsenkopf fertig. Die Lider zuckten. John Fordham war zu höllischem Leben erweckt worden. Das grüne Licht, das seinen Körper umfloss, erlosch.
»Geh zu den anderen«, stieß Sherman hervor und übertrug seine Gedanken auf den Dämon, der sich erhob, zur Tür ging und die Hütte verließ. »Du weißt, was du zu tun hast«, rief ihm Sherman hinterher.
Die Kreatur verließ die Hütte, überquerte die Lichtung und betrat den Wald. Zielsicher schritt sie voran – gelenkt von den Gedanken Shermans. Sie erreichte eine Höhle und betrat sie …
 
*
 
Reverend Pain bremste das Motorrad am Portal der Mauer ab, die den Kirchhof samt Gottesacker umgab. Er stellte die Harley auf den Ständer und reckte die breiten Schultern. Etwas schien gegen ihn zu prallen. Er spürte die bösen Impulse, die den Ort beherrschten. Wie unter einem unsichtbaren Joch schien er sich zu ducken. Es war der Hauch der Hölle, der ihn durchströmte.
Gekleidet war Pain in schwarzes Leder, sein langer, schwarzer Ledermantel fiel hinab bis zu den schweren Motocross-Stiefeln. Die Lederhose war abgewetzt und schmutzig. Er trug ein schwarzes Hemd mit einem weißen Kragen, vor seiner Brust hing ein silbernes Kruzifix.
Das Gesicht war hart und stoppelbärtig und von einem tiefen Ernst geprägt, seine Augen lagen in tiefen Höhlen. Der Blick des Reverends war stechend und bedrohlich. Die Haare waren blond und militärisch kurz geschnitten. Quer über der Brust trug er eine Art Waffengurt, angespitzte Eichenpflöcke waren in Lederschlaufen aufgereiht.
Das Lasergewehr hing auf seinem Rücken. Mit der gleißenden Energie konzentrierten Lichts konnte man Vampire töten, man konnte aber auch ein Magazin mit Explosivgeschossen einlegen.
Pain war ein Wanderer, ein Gesandter der Priesterschaft. Er fuhr auf seinem Motorrad in die Dörfer und Städte im Kampf gegen höllische Mächte, um den Hoffnungslosen die ersehnte Hoffnung zu bringen, den Ungläubigen den Glauben zurückzugeben, den Gläubigen Erbauung zu schenken, um das Wort GOTTES zu verbreiten und in den Köpfen zu manifestieren.
Die Gottlosigkeit der Menschen hatte der Macht des Satans einstmals den Weg geebnet. Die Menschen waren vom Glauben an GOTT abgefallen und jeder war sich nur noch selbst der Nächste. Es war nur noch um Geld, um Reichtum, um irdische Güter und um Macht gegangen.
Der Glaube an GOTT und seine Heerscharen, an die Dreifaltigkeit und das ewige Leben war auf der Strecke geblieben.
Satan hatte die Gunst der Stunde genutzt und mit seinen Dämonen die Herrschaft auf der Erde übernommen. Die Menschen wurden unterjocht, die Schreckensherrschaft der Hölle hatte begonnen. Die Menschheit hatte gelitten, mit den Ausgeburten der Hölle war die Armut gekommen, das Dasein war nur noch ein einziger Überlebenskampf gewesen.
Es hatte so ausgesehen, als wäre der satanischen Herrschaft nichts entgegenzusetzen. Wer Satan nicht diente, den ereilte ein schreckliches Schicksal. Werwölfe, Vampire, Zombies und die Seelen der Verdammten, die als Dämonen auf der Erde wandelten – sie straften die Menschen im Auftrag Luzifers – und die Strafen waren drakonisch.
Die Priesterschaft hatte der Herrschaft Satans ein Ende gesetzt. Doch überall auf der Welt gab es noch Dämonennester, in denen die Vasallen Satans im Verborgenen lebten, und wenn sich ihnen die Chance bot - wenn das Böse irgendwo auf dem Vormarsch war, dort, wo sich die Menschen nicht an die Gebote GOTTES hielten -, dann schlugen sie zu; brutal, unbarmherzig und unerbittlich.
Männer wie Pain hatten den Schrecken der Hölle den Todesstoß versetzt. Ihre stärkste Waffe waren ihr Glaube und das Wort des HERRN. Aber der Widerstand der Höllischen flackerte immer wieder auf und der Kampf war noch lange nicht zu Ende.
Aber die Reverends waren unermüdlich in ihrem Bemühen, die Macht der Hölle zu brechen …
Der Gottesmann durchschritt das Portal und schaute sich um. Der Hof war staubig. Auf dem Friedhof waren eingefasste Grabhügel zu sehen. Kreuze und Gedenksteine erinnerten an diejenigen, die dort ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Eine alte Frau, ganz in schwarz gekleidet, stand vor einem der Gräber und hielt die Hände gefaltet.
Unter Pains Motorradstiefeln mahlte der Staub. Er ging in die Kirche. Im Kirchenschiff war es kühl. Beim Altar brannte rot das ewige Licht. Pain bekreuzigte sich. Zwei Menschen saßen in den Bänken. Ein Mann und eine Frau. Der Mann war jung, die Frau mochte um die fünfzig sein. Ihr Gesicht wirkte verhärmt. Der Reverend kniete vor dem Altar ab und bekreuzigte sich. »Im Namen des Vaters, und des Sohnes, und des Heiligen Geistes …«
Pain machte kehrt, verließ die Kirche und schritt zum Pfarrhaus. Am verstaubten Fenster sah er einen hellen Klecks – ein Gesicht. Er schlug mit der Faust gegen die Tür. Dumpf hallten die Schläge ins Innere. Gleich darauf ging die Tür auf. Ein alter, gebeugter Priester stand vor Pain. Sein Gesicht war faltig, die Augen waren wasserhell, die Haare lang und weiß. In den Mundwinkeln des Priesters zuckte es. In seinen Mundwinkeln hatte sich ein verhärmter Ausdruck festgesetzt.
Pain sagte: »Ich bin auf der Durchreise und müde. Kann ich mich ein paar Stunden bei Euch ausruhen, Priester?«
»Ihr seid ein Reverend«, konstatierte der Priester.
Pain nickte. »Ich bin auf der Suche nach dem Bösen, dem Gottlosen. Der HERR ist mein Schild, das Wort des HERRN mein Schwert. Meiner Feinde sind viele.«
»Kommt herein, Reverend. Natürlich könnt Ihr einige Stunden bei mir ausruhen.«
Pain folgte dem Priester ins Haus. Es roch nach Bohnerwachs und Weihrauch. In der Wohnstube hing ein großes Kruzifix an der Wand, darunter war ein Bord befestigt, auf dem eine kleine Marienstatue stand.
»Setzt euch, Reverend.« Und als Pain saß, fuhr der Pfarrer fort. »Ihr kommt zur richtigen Zeit. Bei uns geht das Böse um. Menschen verschwinden spurlos. Es ist eine Heimsuchung. Dämonen fallen nachts in den Ort ein und entführen die Bewohner. Was aus den Entführten wird, weiß ich nicht.«
»Ich habe es gleich gespürt, als diesen Ort betrat«, sagte der Reverend. »Das Böse beherrscht ihn. - Woher wisst Ihr, dass es sich um Dämonen handelt?«
»Einige Menschen haben sie gesehen. Sie besitzen die Gestalten von Menschen, ihre Köpfe sind die von Echsen. Die Augen leuchten in der Nacht wie Katzenaugen. Blutspuren führen in den nahen Wald. Einige Männer drangen in ihn ein und kamen nie zurück. Das Dorf ist in Angst erstarrt. Keiner weiß, wer der Nächste ist.«
»Gehen die Menschen hier in die Kirche?« Die Brauen des Reverends hatten sich zusammengeschoben. Über seiner Nasenwurzel hatten sich zwei steile Falten gebildet. Mit seinen Augen übte er Druck auf den Reverend aus.
»Nur wenige besuchen die Gottesdienste«, erwiderte der Priester mit monotoner Stimme. »Wie es mit ihrem Glauben an GOTT steht, weiß ich nicht. Vielleicht beten sie in ihren vier Wänden. Ich habe keine Ahnung.«
Der Reverend erhob sich. »Zeigt mir den Weg zum Wald, Priester.«
»Ich denke, Ihr seid müde.«
»Ich kann nicht schlafen, während das Böse wach ist. Der HERR ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.«
»Euer Gottvertrauen ist groß, Reverend.«
»Ich werde in dem Ort eine Messe halten. Und jeden, der nicht freiwillig kommt, werde ich aus seiner Behausung holen. Wenn sie nicht von sich aus das Wort GOTTES hören wollen, werde ich sie dazu zwingen. Sie werden ihre Sünden bekennen und bereuen. Mit ihrer Gottlosigkeit ebnen sie dem Bösen den Weg.«
Die beiden Männer verließen das Pfarrhaus. Die alte Frau hatte den Friedhof verlassen. Sie gingen hinaus auf die Straße. Auf ihr ballte sich die Hitze. Die Sonne stand hoch am Himmel und verwandelte das Land in einen Glutofen. Ein heißer Wind wirbelte den Staub auf und trieb ihn vor sich her. Die Straße war wie ausgestorben. Aber an den Fenstern standen Menschen. Pain sah sie, wenn er ihre Häuser passierte. Dann erreichten sie den Ortsrand. Der Priester streckte den Arm aus. »Dort beginnt der Wald, Reverend. Wollt Ihr Euch wirklich hineinwagen?«
»Soll ich vor dem Bösen kneifen?«, kam Pains ungeduldige Gegenfrage.
Der alte Priester zog den Kopf zwischen die Schultern. »Der HERR sei mit euch.«
Pain marschierte los. Furchtlos und unerschrocken schritt er hocherhobenen Hauptes auf die Front des Waldes zu. Zwischen den alten Stämmen wucherte dichtes Unterholz. Kein Vogel zwitscherte, keine Hummel summte, kein Schmetterling flatterte durch die Luft.
»Der Wald ist verdammt!«, rief der Priester hinter Pain her.
Die Worte holten den Reverend ein. Ohne sich umzuwenden gab er laut zurück: »Die Gerechten lässt der HERR bestehen. Ich traue auf den HERRN.«
Der Priester schlug ein Kreuzzeichen. Seine Lippen bewegten sich. Er murmelte ein Gebet.
Pain bahnte sich einen Weg durch das Unterholz. Äste streiften seine Schultern und zerrten an seinem Mantel, Zweige peitschten, unter den Stiefeln des Reverends knackte es trocken. Tiefer im Wald gab es kein Unterholz mehr. Die Bäume standen dicht. Ihre Kronen filterten das Sonnenlicht. Auf dem Boden wechselten Licht und Schatten. Der Reverend schritt über einen braunen Teppich aus abgestorbenen Nadeln. Die Luft schien zu stehen.
Immer tiefer schritt Pain in den Wald hinein. Geheimnisvolles Flüstern und Raunen erfüllte die Luft. Es war, als meldeten sich die alten, längst vergangenen Stimmen dieses Landes. Pain spürte die Gefahr, die ihn erwartete, fast körperlich. Er hatte das Gewehr abgenommen und hielt es mit beiden Händen schräg vor der Brust. Manchmal blieb er stehen, um zu lauschen. Und dann sah er die Gestalt, die hinter einem dicken Baum hervortrat. Es war ein Echsenmann. Das Maul stand halb offen. Ein Fauchen stieg aus der Kehle der Kreatur. Die Kleidung, die sie trug, war zerfetzt. Der Echsenmann setzte sich in Bewegung, eine tödliche Gier in den Augen, die halb von den Lidern verdeckt wurden.
Pain hatte angehalten. Leicht nach vorne gekrümmt stand er da. Langsam nahm er das Gewehr an die Hüfte, sein Zeigefinger legte sich um den Abzug. Und dann zischte der Laserstrahl aus der Mündung. Die Kreatur wurde getroffen und regelrecht zurückgeschleudert. Sie flog gegen einen Baum und rutschte daran zu Boden.
Pain ging, das Gewehr im Anschlag, auf den Dämon zu. Und er konnte sehen, wie sich der Echsenkopf verwandelte. Die Schnauze schrumpfte, ein menschliches Gesicht formte sich, und dann schaute Pain in der Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes, das im Tode seltsam gelöst anmutete, als hätte der Mann endlich Erlösung gefunden.
Pain sicherte in die Runde. Es war nicht auszuschließen, dass sich weitere höllische Kreaturen anschlichen. Die Mündung des Gewehrs folgte seiner Blickrichtung. Die Gefahr war allgegenwärtig.
Pain entdeckte nichts. Er hängte sich das Gewehr um, dann wuchtete er sich den Toten auf die Schulter und ging mit ihm den Weg zurück, den er gekommen war. Nach einer halben Stunde erreichte er den Ort. Er legte den Toten vor der Tür des Pfarrhauses ab und ging hinein. Der Geistliche kam ihm schon im Flur entgegen. »Wen bringt Ihr mir, Reverend?«
»Seht Euch den Mann an. Vielleicht stammt er aus dem Dorf.«
Der Priester ging mit hinaus, warf einen Blick in das Gesicht des Toten, und sagte: »Das ist Morgan Olbright. Er ist vor vier Wochen spurlos verschwunden. Habt Ihr ihn getötet?«
»Er war in einen Echsenmann verwandelt«, erklärt der Reverend. »Ich tötete keinen Menschen, sondern einen Dämon. Sie hausen in dem Wald. Lass uns den Mann zu seiner Familie bringen, Priester. Und am Abend wollen wir ihm ein christliches Begräbnis bereiten. Ich will, dass jeder im Ort zu der Beerdigung kommt.«
»Ich werde von Haus zu Haus gehen«, murmelte der Priester.
Pain legte sich den Toten wieder auf die Schulter. Der Priester half ihm. Dann ging er voraus zum Haus des Toten. Es war ein ärmliches Gebäude mit eingesunkenem Dach und Fensterläden, die schief in den Angeln hingen. Der Zustand ließ vermuten, dass hier mittellose Menschen wohnten.
Der Priester pochte gegen die Tür. Wenig später wurde sie geöffnet. Eine verhärmte Frau zeigte sich. Ihr Gesicht war bleich, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, einige Strähnen des grauen Haares hingen ihr in die Stirn. »Ihr, Priester?« Jetzt schaute sie an dem Geistlichen vorbei und ihr Blick saugte sich an der schlaffen Gestalt auf Pains Schulter fest. Ihre welken Lippen begannen zu zucken, Entsetzen trat in ihre Augen. »Großer GOTT, das ist Morgan.«
»Ja«, sagte der Priester, »wir bringen dir deinen Mann. Der Reverend traf ihn im Wald der Verdammnis. Er war kein Mensch mehr. Die Mächte der Hölle hatten ihn in einen Echsenmann verwandelt.«
Die Frau bekreuzigte sich.
Der Priester ging an ihr vorbei ins Haus, Pain folgte ihm. Die Frau schloss die Tür. In der Stube roch es würzig. Auf dem Tisch lagen verschiedene Kräuter. Da standen auch einige Gläser, die mit Gewürzen gefüllt waren. Im Raum war es düster. Fliegen tanzten am Fenster auf und ab. Pain legte den Leichnam auf die Bank, die an der Wand stand. »Wir werden ihn am Abend beerdigen«, erklärte der Reverend. Sein finsterer, strenger Blick war auf die Frau gerichtet. »Bist du auch eine von denen, die nicht die heilige Messe besuchen?«
»Sie ist eine der wenigen, die sie besuchen«, nahm der Priester die Frau in Schutz. »Ihr Mann dagegen kam nie.«
»Jetzt steht er vor seinem himmlischen Richter«, murmelte Pain. »GOTT ist gerecht in seinem Zorn. Morgan Olbright wird bekommen, was er verdient hat. Ich werde die Gelegenheit seiner Beerdigung nutzen, um eine Messe zu halten. Die Sünder in diesem Ort müssen aufgerüttelt werden. Die Gottlosen leisten dem Bösen Vorschub.«
Die Augen der Frau schimmerten feucht. »Segnet den Leichnam meines Mannes, Reverend, und gewährt ihm Absolution.«
»Das ist Eure Aufgabe, Priester«, sagte der Reverend. »Sagt auch dem Totengräber Bescheid. Wenn die Turmuhr sechsmal schlägt, beginnen wir.«
 
*
 
»Wer fehlt?«, fragte der Reverend. Er ließ seinen Blick über die Menschen schweifen, die sich auf dem Friedhof eingefunden hatten. Die Gesichter waren bleich und ernst. Der Reverend stand vor dem offenen Grab. Zwei Balken waren über die Grube gelegt, auf denen der einfache Sarg aus Fichtenbrettern stand. Ein einfaches Holzkreuz war auf dem Deckel befestigt.
Die Menschen schwiegen bedrückt. Die Angst regierte das Dorf. In den Nächten waren die Mächte der Hölle aktiv. Immer wieder gab es jemand, der sich auf die Straße wagte und Opfer des Schreckens wurde. Betreten schauten die Menschen zur Seite, wenn sie der Blick des Reverends traf. Es war, als würde sein Blick in ihre Köpfe eindringen und ihre geheimsten Gedanken ergründen und analysieren.
»Matt Dexter, Sarah Cameron und Herb Dennison«, nannte der Priester drei Namen.
»Geht mit mir und zeigt mir, wo die drei wohnen«, forderte der Reverend mit grollender Stimme.
In diesem Moment schlug die Turmuhr sechsmal. Die getragenen Klänge verhallten.
»Wollt Ihr sie wirklich zwingen?«, fragte der Priester.
»Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der Gottlosen«, knurrte Pain. Seine Stimme hob sich, hörte sich an wie fernes Donnergrollen: »Betet, Brüder und Schwestern, betet für die Seele von Morgan Olbright. Ich bin gleich zurück.«
Er ging mit dem Priester fort. Herb Dennison war der Schmied im Dorf. Helle Hammerschläge verkündeten, dass er noch bei der Arbeit war. Er bearbeitete ein glühendes Eisen. Als er den Priester und den Reverend in den Hof kommen sah, hielt er in seiner Arbeit inne. Wie zwei Raupen schoben sich seine dunklen Brauen zusammen.
»Warum bist du nicht gekommen?«, rief der Priester.
»Olbright war nicht mein Freund. Er war hinter meiner Frau her. Warum sollte ich ihm die letzte Ehre erweisen?«
»Geh zum Friedhof«, stieß Pain ungeduldig hervor. »Du wirst an der Messe teilnehmen, die ich halten werde. Eure Gottlosigkeit ist der Grund, weshalb aus diesem Ort die Hölle ihre Vasallen rekrutiert. Leg den Hammer und das Eisen zur Seite und begib dich zum Friedhof.«
Mit seinem Blick übte Pain Druck auf den Schmied aus. Der schaute betreten zur Seite. Etwas schien gegen ihn anzustürmen, dem er sich nicht verschließen konnte, etwas Zwingendes, etwas, dem er nichts entgegenzusetzen hatte.
Er schob das Eisen in die Esse, in der die Holzkohle glühte. Den Hammer legte er auf den Amboss. »Schon gut«, murmelte er. »Ich gehe schon.«
»Zeigt mir das Haus von Matt Dexter, Priester«, sagte Pain.
Es war ein kleines Haus, das einen heruntergekommenen Eindruck vermittelte. Vor dem Haus badeten Hühner im Staub. Ein Hahn krähte. Im Haus stand Matt Dexter am verstaubten Fenster und sah den Priester und den Reverend kommen. In Dexters Gesicht arbeitete es. Er ging hinaus und blieb unter der Haustür stehen.
»Warum bist du nicht auf dem Friedhof, Bruder?«, fragte Pain grollend.
»Ich bin nicht verpflichtet, der Beerdigung beizuwohnen«, versetzte Dexter trotzig. »Niemand kann mich zwingen.«
»Du weigerst dich, an der heiligen Messe teilzunehmen?«, donnerte die Stimme des Reverends. Seine Augen schienen Blitze zu versprühen. »Diene dem HERRN mit Furcht und küsse seine Füße mit Zittern.«
»Gott hat mir die Frau und meine beiden Kinder genommen«, murmelte Matt Dexter. »Es ist kein gerechter Gott. Darum habe ich mich von ihm abgewandt.«
»Du wirst der ewigen Verdammnis anheim fallen«, drohte der Reverend. »Brennen wirst du in den Feuern der Hölle, dort, wo Heulen und Zähneknirschen herrscht. Willst du das?«
»Den GOTT, den Ihr anbetet, gibt es nicht, Reverend. Und wenn, dann ist er nicht einmal halb so gut, wie Ihr ihn hinzustellen versucht.«
»Du lästerst GOTT!«
»Er kann mir gestohlen bleiben.«
»Elender Sünder!« Der Reverend trat an dem Priester vorbei auf den Mann zu, wirbelte ihn herum und packte ihm am Kragen. »Du wirst an der Beerdigung teilnehmen und die Messe hören. Ich werde dir den Glauben an Gott zurückgeben. Nur wenn du glaubst, bist du stark und kannst den Mächten der Hölle widerstehen.«
Der Reverend zerrte den Mann mit sich. Über die Schulter sagte Pain: »Schafft die Frau auf den Friedhof, Priester, diese Sarah Cameron. Sagt ihr, dass ich sie persönlich holen werden, wenn sie sich weigert, mit Euch zu kommen.«
Der Priester schaute ziemlich unglücklich drein.
Pain schob Matt Dexter vor sich her durch den Ort. Dexter schimpfte und fluchte. »Hör auf, Gott zu lästern!«, polterte Pain. »Der HERR schlägt die Gottlosen auf die Backe und zerschmettert ihre Zähne.«
Sie erreichten den Friedhof. Pain bugsierte Dexter durch das Portal und ließ ihn los. Dexter stolperte und stürzte. »Stell dich zu den anderen«, gebot der Reverend, »und wage nicht, dich beim gemeinsamen Gebet auszuschließen.«
Dexter rappelte sich auf die Beine und verschwand schnell in der Masse der Menschen, die sich eingefunden hatten.
Nach kurzer Zeit kamen auch der Priester und Sarah Cameron. Sie war eine alte, zahnlose Frau mit weißen Haaren und wässrigen Augen. »GOTT hat uns verlassen!«, keifte sie laut. »Warum beten, wenn er unsere Gebete nicht erhört?«
»Schweig!«, rief Pain. Dann hob sich seine Stimme. »Wolltest du, HERR, der Sünde immer gedenken: Herr, wer könnte bestehen? Aus der Tiefe, o HERR, ruf ich zu dir. Höre o HERR meine Stimme …
 
Die Sonne versank hinter den Bergen im Westen. Mit ihrem Widerschein färbte sie den Himmel glutrot. Wolken schoben sich vor den Sonnenuntergang. Ihre Ränder schienen zu glühen. Am Westhimmel trat ein einsamer Stern in den Vordergrund – der Abendstern. Rötlicher Schein lag auf dem Land, die Natur verlor ihre Farben, die Schatten verblassten.
Pain und der Priester befanden sich in der Stube im Pfarrhaus. Von der Straße erklang Poltern. Pain, der am Tisch saß, erhob sich und ging zum Fenster. Der Priester trat neben ihn. Ein großer, breitschultriger Mann mit schulterlangen, dunklen Haaren und einer großen Hakennase, die das Gesicht beherrschte, zog einen schweren Wagen vorbei.
»Das ist Robert Sherman, der Köhler«, erklärte der Priester. »Er haust im Wald. Ich denke, er hat sich mit den Mächten der Hölle verbündet. Ein finsterer, undurchsichtiger Geselle. Er bringt Holzkohle zur Schmiede und verkauft sie an die Haushalte.«
»Ich werde mich morgen Früh wieder in den Wald begeben«, erklärte der Reverend. »Dem Wort GOTTES und meinem Gewehr haben die dunklen Mächte nichts entgegenzusetzen.«
»Wagt nur nicht zu viel, Reverend. Der Köhler ist aus Fleisch und Blut und darf sicher nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Er verkörpert das Böse.«
Die Nacht kam. Wolkenschatten zogen über das Land. Der Wind wisperte in den Bäumen und Büschen. Der Reverend lag in einem Bett, das in einem ärmlich eingerichteten Raum stand. Mond- und Sternenlicht fiel durch das Fenster und lichtete die Dunkelheit im Raum.
Pain konnte nicht einschlafen. Sehnsüchte waren ihn ihm erwacht. Seine Gedanken weilten bei Asmodia. Sie hatte ihn mit einem Liebestrank verzaubert. Dennoch hatte der Reverend den Kampf gegen sie in der Festung der Schädel aufgenommen und sie vertrieben. Aber die Gefühle für sie wurden immer stärker. Und die Gedanken an sie kamen immer öfter. Jetzt raubten sie ihm den Schlaf. Dumpf schlug das Herz in der Brust des Reverends. Vor seinem geistigen Auge erstand ein Bild von Asmodia. Sie war schön – und sie war verführerisch. Pain versuchte, das Bild zu verdrängen. Es gelang ihm nicht. Die Gefühle, die er für Asmodia hegte, drängten mit Macht auf ihn ein. Sein Herz schlug schneller und jagte das Blut durch seine Adern. Und er verspürte etwas, das er nie zuvor im Leben verspürt hatte. Es war ein körperliches Verlangen – und es entsetzte ihn.
Er erhob sich und ging zum Fenster. »HERR sei mir gnädig, denn ich bin schwach; heile mich, HERR …«
Da erklang ein fürchterlicher Schrei. Der gellte durch den Ort, wurde von den Echos verstärkt, und versank schließlich in der Stille.
Sofort löste sich Pain von allen Gedanken, die ihn im Klammergriff hielten. Das Bild von Asmodia verblasste. Pain zog sich schnell an, schnappte sich das Gewehr und verließ die kleine Kammer, in der ihn der Priester untergebracht hatte. Auf dem Flur stand der Priester in einem langen, weißen Nachthemd. Er hielt eine brennende Kerze in der Hand. »Der HERR sei uns gnädig«, flüsterte er mit bebenden Lippen.
Pain stürmte an ihm vorbei aus dem Haus und rannte in die Richtung des Waldes. Er erreichte den Waldrand und verbarg sich in den Büschen. Jeder seiner Sinne war aktiviert. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Der Reverend ließ etwa eine Minute verstreichen, dann bahnte er sich einen Weg durch das Unterholz. Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Das Unterholz endete. Mondlicht sickerte durch das Astgeflecht der Bäume und malte silberne Kringel auf den Waldboden. Aber das Licht war nicht ausreichend, um weiter als drei Schritte sehen zu können. Der schrille Schrei eines Kauzes trieb gespenstisch durch die Dunkelheit. Irgendwo knackte ein trockener Ast. Je tiefer er in den Wald hineinkam, desto finsterer wurde es. Die Bäume standen so eng, dass ihre Kronen kein Licht mehr durchließen. Langsam ging Pain weiter. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Es war, als würde ihn eine unsichtbare Macht lenken.
Nach etwa einer Stunde erreichte er die Lichtung. Ein Licht schimmerte am Waldrand. Pain ging hin. Die Umrisse einer Hütte schälten sich aus der Dunkelheit. Ein Hund begann zu bellen. Der Reverend erreichte die Hütte. Der Hund verstummte. Nur noch ein gefährliches Grollen stieg aus seiner Brust. Dumpfes Gemurmel drang durch die geschlossene Tür. Plötzlich war ein drohendes Knurren zu vernehmen. Pain wirbelte herum. Eine schattenhafte Gestalt sprang ihn an. Der Reverend handelte ansatzlos und rammte dem Angreifer das Gewehr in den Leib. Heißer Atem schlug in Pains Gesicht. Ein gefährlicher Fang schlug dicht vor seine Kehle zusammen.
Der Reverend sprang zurück und schlug mit dem Gewehr zu. Der Echsenmensch jaulte auf. Pain riss das Gewehr an die Hüfte und feuerte. Der Lichtstrahl zuckte aus dem Lauf und bohrte sich in den Leib des Scheusals. Der Dämon brach zusammen. Blut spritzte, die Gedärme des Ungeheuers quollen aus dem aufgerissenen Leib.
Der Hund begann wieder wie verrückt zu bellen.
Die Tür der Hütte ging auf, düsterer Lichtschein flutete ins Freie und umriss die Gestalt des Köhlers, die den Türrahmen ausfüllte. »Was geht hier vor?«
»Diese Frage könnte ich dir stellen, Bruder«, stieß Pain hervor und ging neben dem Dämon, den er getötet hatte, auf das linke Knie nieder. Im vagen Lichtschein konnte er sehen, wie sich der Echsenkopf des Toten veränderte und wieder menschliche Züge annahm.
Pain drückte sich hoch und wandte sich dem Köhler zu. »Dieser Wald ist ein Dämonennest. Wie kommt es, dass du hier lebst?«
Plötzlich wurde die Dunkelheit in der Runde lebendig. Von allen Seiten glitten Echsenmenschen heran. Unheilvolles Knurren drang aus den Kehlen der Ungeheuer. Der Hund winselte nur noch. Die Dämonen hatten die Hände erhoben und fuhren damit durch die Luft.
»Bist du der Herr über diese Wesen?«, presste Pain hervor und griff nach dem Kreuz, das vor seiner Brust hing. Er nahm es ab und hob es in die Höhe. »Ach HERR, wie sind meiner Feinde so viel und erheben sich so viele gegen mich …«
Der Köhler war zurückgewichen. Die Echsenmenschen hielten an. Das Kreuz, das in der Dunkelheit matt schimmerte, bannte sie. Der Reverend setzte sich in Bewegung. Ohne im Schritt zu stocken näherte er sich einigen der schemenhaften Gestalten. Sie wichen knurrend auseinander. Pain schritt durch die Gasse, die entstanden war. »Ich werde dich und deine Ausgeburten der Hölle vernichten«, rief Pain über die Schulter.
Immer weiter zog er sich zurück. Die Dämonen verschmolzen mit der Dunkelheit. Pain hängte sich das Kreuz wieder um und gab einige ungezielte Schüsse ab. Die Kreaturen schrien. Der teuflische Köhler brüllte einen Befehl. Die Echsenmenschen glitten durch die Finsternis. Pain feuerte auf die Schemen. Köpfe zerplatzten, Arme flogen durch die Luft, und immer wieder brüllte der Köhler mit sich überschlagender Stimme irgendwelche Befehle.
Dem Reverend war klar, dass er der Übermacht nicht lange standhalten konnte. Er gab noch zwei Schüsse ab und fällte zwei der höllischen Wesen, dann warf er sich herum und floh. Mit langen Sätzen hetzte er durch den Wald. Äste schlugen ihm ins Gesicht. Hinter sich hörte er hechelnden Atem. Als er sich umwandte, sah er die Schemen dicht hinter sich. Er riss das Kreuz hoch. Die Kreaturen hielten an.
»Auf dich, HERR, mein GOTT, traue ich! Hilf mir von allen meinen Verfolgern und rette mich.«
Der Köhler bahnte sich einen Weg durch die Kreaturen und trat vor Pain hin. »Ich fürchte dein Kreuz nicht, Gottesmann.«
»Das Kreuz musst du vielleicht nicht fürchten, jedoch die Rache des HERRN.«
Der Köhler riss Pain das Kreuz aus der Hand. »Mein Herr ist ein anderer. – Packt ihn!«
Fauchend und knurrend warfen sich die Echsenmenschen auf Pain und ergriffen ihn. Ekelerregender Geruch, den die Wesen verströmten, stieg in die Nase des Reverends. Er wand sich im eisenharten Griff der Fäuste, die ihn festhielten.
Der Köhler trat vor Pain hin. »Ich könnte dich töten lassen, Gottesmann. Aber ein schneller Tod wäre zu gnädig. Du sollst langsam sterben – es wird ein Tod auf Raten sein. – Bringt ihn in die Höhle!«
Der Reverend wurde fortgezerrt. Er hatte den Kreaturen nichts entgegenzusetzen. Sie brachten ihn zu einer Höhle, und plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen. Er stürzte in eine bodenlose Finsternis – dachte er. Aber schon nach wenigen Metern war sein Fall zu Ende. Hart prallte er am Boden auf. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gedrückt, er japste erstickend.
»HERR, errette mich, hilf mir um deiner Güte willen!«
Der befreiende Atemzug stellte sich ein, Pains Lungen füllten sich mit frischer Luft. Das geschah mit einer Vehemenz, die ihn schwindlig werden ließ. Er saß am Boden und versuchte mit dem Blick die Dunkelheit zu durchdringen. Es roch nach Schimmelpilz und Moder. Am Boden raschelte es. Leises Fiepen war zu vernehmen. Er befand sich in der Gesellschaft von Ratten.
»Da unten wirst du einen grausamen Tod sterben, Gottesmann!«, rief der Köhler und seine Stimme hallte von den Höhlenwänden wider. Er lachte schauerlich.
Pain erhob sich und machte einige Schritte, dann stieß er gegen eine Wand. Er ging nach links und nach rechts, und bald war ihm klar, dass das Loch, in das er geworfen worden war, vier mal vier Schritte groß war. Die Tiefe schätzte er auf vier oder fünf Meter. Ohne fremde Hilfe kam er hier nicht hinaus. Das wurde ihm mit erschreckender Schärfe klar.
»Steh auf HERR in deinem Zorn, erhebe dich wider den Grimm meiner Feinde!«
 
*
 
Der Morgen graute. Morgennebel wallten, die Natur erwachte zum Leben. Ein heller Streifen am östlichen Horizont kündigte den Sonnenaufgang an. Der Morgendunst war Vorbote der kommenden Hitze. Schließlich schob sich die Sonne über die Hügel und tauchte das Land in gleißendes Licht.
Der Pfarrer von Grand Castle stand am Fenster der Wohnstube und starrte nach draußen. Stunde um Stunde hatte er auf den Reverend gewartet. Er machte sich Sorgen. Und jetzt, da der Tag die Nacht vertrieb und der Reverend noch immer nicht zurückgekommen war, sagte sich der Geistliche, dass Pain den Teuflischen in die Hände gefallen sein musste.
Er verließ die Wohnung und ging hinüber in die Kirche. Vor einem großen Kreuz stand ein Gebetsstuhl, auf den sich der Priester kniete. »HERR, gib mir ein Zeichen!« Der Priester schlug die Hände vor das Gesicht. »HERR, ich bitte dich, gib mir ein Zeichen!«
Hinter dem Priester waren schlurfende Schritte zu hören. Jemand kicherte, dann erklang eine keifende Stimme: »Ich habe ihn gesehen, als er aus dem Dorf lief. Er ist nicht zurückgekehrt und ist Gefangener der Hölle. Er wird sterben.«
Der Priester erkannte die Stimme. Sie gehörte der zahnlosen Sarah Cameron. Der Geistliche drehte den Kopf. Die Alte stand auf einen Stock gestützt zwei Schritte hinter ihm. »Nichts kann ihn retten. Er wird grausam verhungern und verdursten. Die Ratten werden ihn fressen. Seine Gebeine werden in ewiger Finsternis verrotten.«
Wieder kicherte die Alte.
Was das das Zeichen? Der Priester erhob sich. »Du täuscht dich auch nicht, Sarah?«
»Nein!«, kreischte sie. »Er ist des Todes.«
»Ich werde ihn retten«, erklärte der Priester mit fester Stimme.
»Dann wirst auch du sterben!«
»Ich fürchte den Tod nicht.«
»Du wirst einer von ihnen sein«, keuchte die Alte.
Der Priester ging an ihr vorbei aus der Kirche, betrat das Pfarrhaus, ging in die Wohnstube und nahm das große Kruzifix von der Wand. Wenig später trat er wieder ins Freie. Das Kreuz auf der Schulter schritt er in die Richtung des Waldes.
 
*
 
Pain saß am Boden. Ratten rannten über seine Beine und beschnüffelten seine Hände. Über ihm hatte sich die Nacht etwas gelichtet. Durch den Höhleneingang fiel Tageslicht und sickerte einige Fuß in die Tiefe. Pain konnte die Ränder des Schachtes sehen, in dem er sich befand. Jetzt erschien der Köhler. Sein Gesicht war nur als heller Klecks zu erkennen. »Wie geht es dir, Gottesmann? Haben dich die Ratten schon angeknabbert?«
»Du bist ein Verfluchter!«, erwiderte Pain. »GOTT wird dich strafen.«
Der Köhler lachte. Die Echos antworteten. Es war ein schreckliches Lachen, und jedem anderen Mann hätte es wohl einen Schauer über den Rücken gejagt. Nicht jedoch Pain, der der Böse kannte wie kein zweiter.
»Spätestens dann, wenn du vor deinen himmlischen Richter trittst, wird dir das Lachen vergehen.«
Jetzt erstarb das Lachen. Der Köhler rief: »Von meiner Seele hat bereits ein anderer Besitz ergriffen. Ich pfeife auf deinen GOTT.«
Der Köhler verschwand. Eine Ratte lief an Pains Bein in die Höhe. Mit einer Handbewegung fegte er den lästigen Nager zu Boden. Die Ratte quiekte. »Sherman!« Das Wort stieg nach oben und verklang.
Pain ging in die Hocke. Ein Gefühl der Verlorenheit senkte sich in sein Gemüt. Er schloss die Augen. Du darfst dich nicht aufgeben, redete er sich ein. Es gibt immer einen Weg. HERR, lass der Gottlosen Bosheit ein Ende nehmen, aber die Gerechten lass bestehen. Ich danke dir, HERR, um deiner Gerechtigkeit willen und will loben den Namen des HERRN, des Allerhöchsten.«
Die Gedanken des Reverends schweiften ab. In seinem Kopf entstand das Bild von Asmodia. Sie hatte ihm geholfen, als er mit dem Werwolfkeim infiziert war. Damals hatte sie ihn getötet und wieder zum Leben erweckt. Sie war schön und begehrenswert. Ihre sinnlichen Lippen waren leicht geöffnet, dazwischen schimmerten ihre makellosen Zähne. Ihr Kinn war fraulich rund, das Gesicht wurde von einer dunklen Haarpracht eingerahmt. In ihren Augen war ein Feuer, das Pain noch nie in den Augen einer Frau gesehen hatte.
Sie kam auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus. Er, Pain, wollte fliehen, aber es gelang ihm nicht, fortzulaufen. Sie bannte ihn. Asmodia lächelte hintergründig. Sie stand vor ihm und er nahm sie in die Arme. Sie drängte sich an ihn, er spürte die Wärme ihres Körpers. »Pain« sagte sie, »hast du endlich begriffen, dass du mich liebst, dass du ohne mich nicht mehr leben kannst? Vergiss deinen GOTT und glaube mit mir an Taranis, den GOTT der Götter.«
»Taranis«, flüsterte Pain. »Erzähl mir von ihm. Um meiner Liebe willen zu dir will ich mich zu ihm bekennen. Ich will ihn kennen lernen. Also erzähle mir von ihm.«
Pain erschrak. Er war eingeschlafen. Die Bilder in seinem Kopf erloschen schlagartig. Taranis!, hallte es durch seinen Kopf. Pain knirschte mit den Zähnen. »Führe mich nicht in Versuchung«, flüsterte er.
Ein grässliches Lachen erschallte, und auf dem Rand des Schachtes zeigte sich wieder der Köhler. »Luzifer hat mir Macht verliehen«, rief er, »die Macht, Tote zu verwandeln und wiederzuerwecken, und die Gabe, die Gedanken anderer zu lesen. Du hast geträumt, Gottesmann. Von einer schönen Frau. Ich kenne Sie. Sie wohnt hinter den Bergen im Westen auf dem Schloss des Grafen Erasmus. Ihr Name ist Asmodia.«
»Sie ist eine Hexe!«, rief Pain. »Asmodia steht mit den Mächten der Hölle im Bunde. GOTT wird sie vernichten.«
»Deine Gedanken waren sündiger Natur, Gottesmann. Dein Denken straft deine Worte Lügen. Du begehrst Asmodia. Sie hat dich verzaubert. Du hast den Namen ihres Gottes geflüstert. Dein Glaube gerät ins Wanken.«
»Der HERR verzeih mir!«
»Dein HERR hat dich verlassen, Gottesmann!«
Der Köhler verschwand wieder.
Pains Schultern zuckten. Er schlug die Hände vor das Gesicht. »HERR, bitte, verzeih mir. Ich will stark sein im Glauben.«
 
*
 
Der Pfarrer schritt durch den Wald. Laut betete er das Vater unser. Sobald das Gebet zu Ende war, begann er es von vorn. Seine laute Stimme sickerte zwischen die Bäume. Echsenmenschen tauchten auf und beobachteten den alten, weißhaarigen Mann. Lautlos folgten sie ihm. Raunen und Flüstern erfüllte den Wald. Dann erreichte der Geistliche die Lichtung. In der Mitte war der riesige Erdhaufen, aus dem Rauch stieg. Der Köhler war bei der Arbeit. Er schaufelte Erdreich zu Seite, um an die Holzkohle heranzukommen. Die echsenköpfigen Menschen sammelten sich am Waldrand. Sie knurrten, geiferten und zischten.
»Köhler!«, peitschte die Stimme des Priesters.
Sherman stieß die Schaufel in die Erde, wischte sich an der Hose die Hände ab, dann drehte er sich langsam um. »Sieh an.« Ein höhnisches Grinsen spaltete seine Lippen. »Der Pfaffe. Was willst du hier?«
»Hast du diese Kreaturen geschaffen, Sherman?«
»Ja. Luzifer hat mir die Macht dazu gegeben. Du schleppst ein Kreuz mit dir. Mich kannst du damit nicht abschrecken.«
Langsam kam der Köhler näher. Sein Blick hatte sich an dem Priester verkrallt. »Wieso wagst du dich in den Wald? Warst nicht du es, der die Menschen immer davor warnte, ihn zu betreten?«
»Ich suche den Reverend.«
»Der ist so gut wie tot. Dich werde ich auch töten, Pfaffe. Und dann erwecke ich dich wieder – du wirst mit dem Kopf einer Echse ins Leben zurückkehren und einer von uns sein. Eines Tages werden wir die Herrschaft über die Dörfer in der Umgebung übernehmen. Und es wird in diesem Landstrich nur noch Echsenmenschen geben.«
Einen Schritt vor dem Pfarrer hielt der Köhler an. Er war ein finsterer Mann. Ein schwarzer Bart verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Die Augen waren dunkel und stechend. In ihrer Tiefe glomm das Böse, das in dem Köhler steckte und tief verwurzelt war.
»Wo ist der Reverend?«, fragte der Priester.
»Er befindet sich in einem Loch, aus dem er sich selbst nicht befreien kann. Die Ratten werden ihn …«
Ohne von einem bewussten Willen geleitet zu werden schlug der Geistliche mit dem Kreuz zu. Damit hatte der Köhler nicht gerechnet. Er konnte dem Schlag nicht mehr ausweichen. Das Kreuz traf ihn am Kopf und er ging auf das linke Knie nieder. Ein gurgelnder Laut kämpfte sich in seiner Brust hoch und brach aus seiner Kehle. Noch einmal schlug der Pfarrer zu. Sherman kippte zur Seite und blieb verkrümmt liegen.
Hinter dem Geistlichen wurde es laut. Die Kreaturen am Waldrand schrien durcheinander. Es waren unartikulierte Laute, die sie ausstießen. Und plötzlich brachen einige Männer aus dem Wald. Sie waren mit Mistgabeln, Rechen und Dreschflegeln bewaffnet. Es waren sieben.
Der Priester erkannte sie. Es waren Männer aus dem Dorf. Er vermutete, dass sie ihm gefolgt waren, um ein für alle mal mit dem Grauen im Wald Schluss zu machen. Sie hatten ihre Angst überwunden.
»Zurück!«, schrie der Priester. »Seid ihr denn von Sinnen!«
Die Männer hörten nicht auf ihn, sondern griffen die Echsenmenschen an. Mit Geschrei stürzten sie sich auf sie. Blut spritzte. Gliedmaßen und abgerissene Köpfe flogen durch die Luft. Tot und sterbend sanken die Männer aus dem Dorf zu Boden. Blut tropfte von den Mäulern der Scheusale. Der Priester hielt das Kreuz mit beiden Händen in die Höhe und ging auf die Kreaturen zu. Sie wichen zurück. Da lagen die Leiber der Getöteten. Ihre Waffen waren zerbrochen.
Der Priester wurde schneller und schließlich lief er. Er schlug mit dem Kruzifix nach einer der Kreaturen. Sie brüllte auf. Ihr Arm fiel ab, wo ihn das Kreuz getroffen hatte. Die Ausgeburten der Hölle warfen sich herum und rannten in alle Richtungen davon.
Der Priester wandte sich um. Der Köhler war wieder zu sich gekommen und lag auf allen vieren. Sein Kopf baumelte nach unten. Der Vasall der Hölle hatte gegen eine große Not anzukämpfen. Der Pfarrer näherte sich ihm schnell. Sherman blickte zu ihm in die Höhe. Seine Augen waren blutunterlaufen. In seinem Gesicht zuckten die Muskeln.
Das Kreuz sauste nach unten. Der Köhler stürzte auf das Gesicht. Schwarzes Blut sickerte aus einer Platzwunde auf seinem Kopf. Seine Finger hatten sich im Boden verkrallt. Seine Beine zuckten unkontrolliert.
»Reverend!«
Das Wort trieb über die Lichtung und sickerte zwischen die alten Stämme.
»Hört Ihr mich, Reverend?«
»Ich bin hier!«, kam es verschwommen zurück. »In der Höhle.«
Der Geistliche folgte dem Klang der Stimme. Er schritt zwischen die Bäume. Wenig später betrat er die Höhle. Echsenköpfige befanden sich in der Nähe und belauerten ihn, aber sie wagten sich nicht an ihn heran. Das geweihte Kreuz schreckte sie ab.
»Wo seid Ihr, Reverend?«
»Vorsicht. Es ist ein Schacht. Passt auf, dass ihr nicht hineinstürzt.«
Der Priester konnte den Rand des Loches sehen, aus dem die Stimme stieg. Er beugte sich darüber. »Ich hole Euch da heraus, Reverend.«
»Besorgt euch ein Seil, Priester.«
»Woher soll ich ein Seil nehmen?«
»Seht in der Hütte nach.«
Der Priester lief davon. Wenig später drang er in die Hütte ein. Der Hund des Köhlers bellte wie von Sinnen und zerrte an der Kette, die ihn hielt. Ein dicker Strick lag in einer Ecke. Auf dem Tisch lagen auch das Kreuz des Reverends und sein Gewehr. Der Priester hängte sich das Kreuz um den Hals und das Gewehr über die Schulter. Dann nahm er das Seil und rannte zurück zu der Höhle. Der Köhler lag noch dort, wo ihn der Geistliche niedergeschlagen hatte. Überall standen die echsenköpfigen Kreaturen und starrten den Geistlichen an.
In der Höhle angekommen band er sich das Seil um die Hüften, dann ließ er das andere Ende in die Finsternis gleiten. Mit aller Kraft stemmte sich der Priester gegen das Gewicht Pains, der an dem Seil in die Höhe kletterte. Dann kroch er über den Rand des Schachtes und blieb keuchend liegen.
»Euer Mut ist bewundernswert, Priester«, entrang es sich Pain.
»Jahrelang fehlte er mir. Aber mit dem geweihten Kreuz ließen sich die Kreaturen in Schach halten«, sagte der Priester. »Nur der Köhler fürchtet das Kreuz nicht. Wahrscheinlich ist er ein Mensch aus Fleisch und Blut und ich habe ihn niedergeschlagen.«
»Er ist ein Dämon«, knurrte Pain. Sie verließen die Höhle. »Gebt mir mein Kreuz und das Gewehr.« Er bekam beide Dinge, hängte sich das Kreuz um den Hals, dann ging er zu dem Köhler hin. Dessen Gesicht hatte sich verwandelt. Sein Kopf glich dem einer Echse. Der Priester trat neben Pain und gab einen verblüfften Laut von sich. Pain sagte: »Ihr habt ihm den Schädel eingeschlagen. Und er hat die Gestalt angenommen, mit der er geboren wurde. Daran könnt Ihr sehen, dass er kein Mensch, sondern eine Ausgeburt der Hölle ist. Den Dörflern, die er entführte, hat er seine ursprüngliche Gestalt gegeben, in der sie ihm dienten.«
Pain packte den toten Köhler am Kragen und schleifte ihn in die Höhle, wo er ihn in den Schacht warf. »Die Ratten werden sich seiner annehmen«, sagte er.
Die Echsenköpfigen waren verschwunden. Pain hatte die Höhle wieder verlassen und schaute sich um. Er ging davon aus, dass sich die Kreaturen im Wald versteckt hatten. »Kommt«, sagte er zu dem Priester. »Gehen wir.«
Pain sah die verstümmelten Leichen der Dörfler und stellte keine Fragen. Er ahnte, was sich zugetragen hatte. Die Gottlosen waren aufgestanden wider das Böse und vernichtet worden. Einige Echsenköpfige stellten sich Pain und dem Priester in den Weg. Sie hatten niemand mehr, der ihnen Befehle erteilte. Pain schlug das Gewehr an und begann zu feuern. Die Laserstrahlen fraßen sich in die Körper. Kleidung ging in Flammen auf. Köpfe zerbarsten. Die Getroffenen sackten zu Boden und verwandelten sich.
Unbeirrt gingen Pain und der Priester weiter. Dann lag das Dorf vor ihnen. Sie waren gerettet.
 
*
 
Pain fuhr nach Westen. Vier Tage lang. In den Nächten träumte er von Asmodia. Ihr Trank hatte ihn verzaubert. Der tiefgläubige Gottesmann war in sich zerrissen. Ein tiefer Zwiespalt war in ihm aufgebrochen. Seine Gebete wurden nicht erhört. Jede Nacht kam der Traum wieder. Er nahm Asmodia in die Arme …
Vor dem Blick des Reverends türmten sich gewaltige Felsmassive. Die Gipfel der Felsen ragten in ein Meer aus weißen Wolken hinein. Die steinernen Giganten erinnerten an riesige Grabsteine. Bei den dunklen Einschnitten handelte es sich um Schluchten.
Am Fuß des Massivs, das sich von Norden nach Süden zog, lag ein Dorf. Staubfahnen wehten über die Dächer. Das Sonnenlicht brach sich auf den Fensterscheiben. Kästen mit verstaubten Geranien standen auf den Fensterbänken.
Pain fuhr zur Kirche. Aus der schwarzen Satteltasche nahm er eine siebenschwänzige Peitsche. Dann ging er hinein. Er zog seinen Mantel und das Hemd aus und kniete vor dem Altar nieder. »Herr, merk auf mein Schreien! Vernimm mein Gebet von Lippen, die nicht trügen. Sprich du in meiner Sache und läutere mich.«
Dann begann er, sich zu geißeln. Die Haut auf seinem Rücken platzte auf. Blut rann aus den Wunden. Der Schmerz war kaum noch zu ertragen. Schweiß rann über das Gesicht des Reverends. »Gloria Patri et Filio et Spiritui Sancto, sicut erat in principio et nunc et semper et in saecula saeculorum, amen.«
Er betete laut, mit klarer Stimme, die von den Wänden widerhallte.
Wieder klatschten die Lederschnüre auf seinen Rücken. Pain stöhnte. Plötzlich erklangen hinter ihm hallende Schritte, und dann eine dunkle Stimme: »Was tut Ihr da, Fremder?«
»Ich bin ein Sünder«, knirschte Pain und schlug wieder zu. »Der HERR verbirgt vor mir sein Antlitz.«
»Ich kann Euch die Beichte abnehmen und Euch möglicherweise Absolution erteilen.«
Jetzt wandte sich Pain um. Vor ihm stand ein Mann im Priestergewand. Er war etwa vierzig Jahre alt. Blaue, ehrliche Augen blickten den Reverend an. Der Priester war bärtig.
»Ja, ich will beichten«, erklärte Pain. »Hört. Ich bin Reverend …«
Pain erzählte seine Geschichte. »Ich habe geschworen, nie den Verlockungen des Fleisches zu folgen«, schloss er. »Aber sobald ich die Augen schließe, denke ich an diese Frau. Ich verspüre Gefühle, die ich nicht verspüren dürfte. Und ich kann nichts dagegen tun. Ich bin nicht mehr Herr meiner Empfindungen.«
»Ihr habt Euer Leben dem Kampf für den Glauben gewidmet, Reverend«, sagte der Geistliche. Sein Name war Hieronymus. »Diese Frau hat Euch vergiftet. Ich kann Euch lossprechen von Euren Sünden, aber was bringt die Zukunft? Ihr seid nicht gefeit gegen den Samen, den die Hexe in Euch gestreut hat und der auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein scheint. Es gibt nur einen Weg.«
»Welchen, sagt ihn mir, und ich will ihn beschreiten.«
»Ihr müsst die Hexe vernichten«, sagte der Priester hart. »Erst dann werdet Ihr geheilt sein.«
»Sie lebt jenseits der Berge auf dem Schloss eines Grafen Erasmus. Habt ihr von dem Grafen schon gehört?«
»Nein. Sucht sie und vernichtet sie, Reverend. Andernfalls zerstört sie Euer Leben und Ihr werdet niemals mehr der sein, der Ihr einmal wart.«
Der Reverend senkte den Kopf. »Diese und alle meine Sünden tun mir von Herzen leid. Ich bitte um Buße und Lossprechung. GOTT sei mir Sünder gnädig.«
Der Priester schlug das Kreuzzeichen, dann sagte er hart: »Vernichtet die Hexe, und dann kommt zurück. Dann spreche ich Euch los von Euren Sünden, im Namen des Vaters, und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«
Pain erhob sich. »Ihr habt recht, Priester. Der Absolution bin ich erst würdig, wenn ich die Wurzel des Übels vernichtet habe. Ich breche sofort auf.«
»Gelobt sei Jesus Christus.«
»In Ewigkeit, Amen.«
Der Reverend zog sich an. Seine harten Sohlen riefen ein hallendes Echo wach, als er zur Kirchentür ging. Er öffnete sie, Sonnenlicht fiel auf ihn. Geblendet schloss er für einen Moment die Augen. Dann ging er zu seiner Harley, verstaute die Peitsche in der Satteltasche, schob die Maschine vom Ständer, setzte sich darauf und ließ sie an.
Der Priester war in die Tür getreten. »Nur wenn ihr die Hexe vernichtet, könnt Ihr Lossprechung erfahren, denn mit ihr wird auch der Keim der Saat absterben, der in Euch aufgegangen ist.«
Pain fuhr los, die Entschlossenheit im Herzen, Asmodia zu finden und den Kampf gegen sie aufzunehmen.
 
*
 
Der Reverend befuhr einen schmalen, staubigen Weg. Er war von Wagenrädern zerfurcht. In der Mitte des Weges wuchs ein etwa halbmeterbreiter Streifen Unkraut. Der Motor tuckerte. Ringsum waren Felsen; totes, von der Sonne verbranntes Land, die Vegetation bestand in dornigen Büschen. Die Sonne stand wie eine zerfließende Scheibe aus Gold am ungetrübten Himmel. Die Lungen füllten sich beim Atmen wie mit Feuer.
Es ging immer höher hinauf. Je höher der Reverend kam, umso unwirklicher wurde die Gegend. Er erreichte den Kamm des Passes. Staub knirschte zwischen seinen Zähnen, Staub und Schweiß bildeten in seinem Gesicht eine dünne Schicht. Der Reverend verspürte Durst. Vor ihm senkte sich der Weg nach unten. Er musste Gerölltrümmern ausweichen, die auf dem Pfad lagen.
Dann kam er unten an. Das Gelände wurde wieder wegsamer. Der Reverend erreichte einen Ort und fuhr zwischen die Häuser. Eine Kirche gab es nicht. Bei einem niedrigen Haus hielt der Reverend an, stieg ab und bockte die Maschine auf. Dann klopfte er gegen die Tür. Eine junge Frau öffnete. Fragend musterte sie den Reverend. Pain sagte: »GOTT sei mit dir, Schwester. Ich bin ein Wanderer im Namen des HERRN, und habe Durst.«
»Kommt herein«, lud die junge Frau den Reverend ein, einzutreten. »Ihr seid sicher auch hungrig. Es ist zwar nicht viel, was ich zu bieten habe, aber ich gebe Euch gerne etwas davon ab.«
Der Reverend betrat die düstere Stube. Ein junger Mann saß auf dem Sofa, das an der Wand stand. Verlegen schaute er den Reverend an. Dessen Stirn runzelte sich: »Du solltest um diese Zeit deinem Tagwerk nachgehen, Bruder. Es wäre gottgefällig.«
Der Bursche erhob sich, schoss der jungen Frau einen seltsamen Blick zu, dann nickte er und ging zur Tür. »Ihr habt recht, Reverend. Mein Vater wartet schon. Ich helfe ihm im Sägewerk. Ich habe eine Arbeitspause ausgenutzt, um Lydia zu besuchen.«
»Ihr habt gesündigt!«, stieß Pain unduldsam hervor.
»Wir sind so gut wie verlobt«, versetzte der Bursche. »Und im nächsten Jahr wollen wir heiraten.«
»Geh zu deinem Vater und hilf ihm!«, knurrte Pain.
Der junge Mann verließ das Haus. Pain richtete seinen strengen Blick auf Lydia, die mit gesenktem Kopf dastand und ihre Hände knetete. »Es ist Sünde, der Lust des Fleisches nachzugeben«, gab Pain zu verstehen. Sekundenlang presste er die Lippen zusammen, dass sie nur noch einen dünnen, blutleeren Strich bildete. Sein Blick schien sich nach innen verkehrt zu haben. Dann fuhr er fort: »Aber auch Maria Magdalena wurde verziehen. Warum solltest nicht auch du Verzeihen finden?«
Der Reverend setzte sich an den Tisch. Lydia brachte ihm einen Krug voll Wasser. Dann trat sie einen Schritt zurück und sagte: »Ich will Buße tun, Reverend.«
»Bete und bitte den HERRN um Vergebung.«
»Aber …«
»Ich kann dich nicht lossprechen, Schwester. Auch ich bin nur ein Sünder vor dem HERRN.«
Lydia brachte geräuchertes Fleisch und Brot, und der Reverend aß mit gesundem Appetit. Dazu trank er immer wieder einen Schluck Wasser. Nachdem er den letzten Bissen geschluckt hatte, sagte er: »Ich suche das Schloss des Grafen Erasmus.«
»Ihr findet es westlich von hier, auf einem Berg. Vor Ortsrand aus kann man es sehen. Zu dem Schloss führt nur ein schmaler Pfad hinauf. Der Weg ist gefährlich.«
»Was ist der Graf für ein Mann?«
»Er soll alt sein und kaum jemand kennt ihn persönlich. Er lebt zusammen mit einem Diener auf dem Schloss. Nur in den Nächten soll er manchmal zu sehen sein. Dann verlässt er seinen Berg und geht in die Dörfer. Man sagt ihm nach, dass er schuld sei am Verschwinden junger Frauen. Der Graf ist unheimlich. Niemand wagt sich auf das Schloss.«
Pains Gesicht hatte sich verfinstert. »In der Tat, ein seltsamer Mann. Du sagst, dass manchmal junge Frauen verschwinden.«
»Ja. Niemand kann sagen, wo sie geblieben sind. Man munkelt, dass sie auf dem Schloss leben. Einige Männer, die sich auf das Schloss begaben, um den Grafen zu fragen, kamen nicht mehr zurück.«
Pain verließ das Haus und fuhr weiter nach Westen und sah das Schloss hoch oben auf einem Felsen. Spitze, hohe Türme überragten die Fachwerkhäuser mit den roten Ziegeldächern. Die Fensterläden waren weiß gestrichen und wiesen einen schrägen Balken aus roter Farbe auf. Auf dem Burgfried mit seinen wuchtigen Zinnen stand eine Fahne von dunkelroter Farbe mit einem goldenen Wappen in der Mitte, die sich leicht im Wind bewegte.
Der Weg nach oben war schmal und gewunden. Wie der riesige Leib einer Schlange wand er sich zwischen Felsen hinauf. Beim Beginn des Weges ließ der Reverend die Harley zurück und machte sich zu Fuß an den Aufstieg. Er schwitzte, als er oben ankam. Der Schweiß hatte helle Streifen in der Schicht aus Staub in seinem Gesicht hinterlassen. Die Lippen des Reverends waren spröde und rissig.
Das Tor in der Mauer war geschlossen. Es wies schwere Eisenbeschläge auf. Ein schwerer Klopfer war daran befestigt. Pain betätigte ihn. Gleich darauf ging eine Luke im Tor auf, und ein runzliges Gesicht zeigte sich. »Wer steht draußen?«
»Reverend Pain. Ich will zu Graf Erasmus.«
»Was wollt Ihr von dem Grafen?«
»Ich will mit ihm sprechen. Öffne, Bruder, im Namen des HERRN.«
Ein schwerer Riegel knirschte, dann schwang ein Flügel des Tores nach innen auf. Ein mittelgroßer, gebeugter Mann mit weißen Haaren stand vor dem Reverend. Er war wohl siebzig Jahre alt, vielleicht sogar älter, und mit einer schwarzen Hose, einem weißen Hemd und einer geblümten Weste bekleidet.
»Ich bin Charles, der Diener des Grafen. Ihr werdet euch gedulden müssen. Der Graf schläft und ich will seinen Schlaf nicht stören. Seid Ihr hungrig und durstig?«
»Nein.«
»Folgt mir.«
Charles ging vor dem Reverend her in den Palas. In der Halle stand eine große Tafel, um die wohl zwei Dutzend Stühle gruppiert waren. Von der Decke hingen Kristalllüster. Die Glasperlen funkelten in allen Regenbogenfarben. Die hohen Fenster wiesen farbige Motive auf, fast wie Kirchenfenster. Allerdings zeigten die Bilder keinen Heiligenbilder, sondern dämonische Fratzen und Gestalten.
Der Reverend schaute sich um. Nirgendwo an der Wand hing ein Kreuz. Er registrierte es, sagte aber nichts.
»Macht es Euch bequem«, sagte der Diener. »Sobald der Graf ausgeschlafen hat, melde ich Euch an.«
»Wann wird das sein?«
»Abends. Der Graf betreibt nachts seine Studien. Er ist ein gelehrter Mann und hat ein langes Leben voller Erfahrungen vorzuweisen.«
»Darf man sich ein wenig umsehen?«
»Bitte.«
»Sagen Sie, Charles: Beherbergt das Schloss einen Gast?«
Das Gesicht des Dieners verschloss sich. »Warum fragt Ihr?«
»Es ist eine Frau – eine schöne Frau. Ihr Name ist Asmodia. Man hat mir gesagt, dass sie auf diesem Schloss leben soll.«
»Sie bewohnt mit ihren Dienerinnen die Kemenate. Seid Ihr ihretwegen gekommen?«
»Ja.«
»Ich möchte sie sprechen.«
»Ich werde sie fragen, ob sie bereit ist, Euch zu empfangen.«
»Tu das, Bruder.«
Der Diener schritt davon. Seine Schritte verhallten. Pain schaute sich die Bilder an den Wänden an. Es waren große Gemälde, die fast vom Boden bis zur Decke reichten und die die Vorfahren des derzeitigen Schlossbesitzers zeigten. Ihre Augen schienen auf den Reverend gerichtet zu sein und ihn anzustarren. Die Ahnengalerie erstreckte sich über hunderte von Jahren. An vielen der Bilder hatte schon der Zahn der Zeit zu nagen begonnen. Sie waren brüchig und die Farbe blätterte ab.
Eine Treppe schwang sich nach oben. Pain stieg sie nicht hinauf. Er verließ das Gebäude und fand einen Seiteneingang, der sich öffnen ließ. Eine steinerne Treppe führte nach unten. Die Wände waren kahl und nicht verputzt. Der einzige Schmuck waren die geschmiedeten Halterungen für die Fackeln. Die Treppe endete in einem runden Raum, von dem mehrere Türen abzweigten. Der Raum lag in Düsternis. Der Reverend ging hinunter. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Pain kam unten an. Er öffnete eine der Türen und gelangte in eine dunkle Kammer, in deren Mitte sich ein großer Sarkophag präsentierte. Muffiger Geruch stieg in die Nase des Reverends. Stille herrschte in der Gruft. Pain riss ein Schwefelholz an und hielt es über den steinernen Sarg. Ein Lufthauch ließ das Streichholz verlöschen.
Der Reverend schaute auch in die anderen Räume. Sie alle enthielten schwere Steinsärge, manchmal bis zu drei Stück.
»HERR, lass sie ruhen in Frieden«, murmelte Pain und stieg wieder die Treppe hinauf. Oben trat er ins Freie und atmete tief durch. Seine Gestalt warf einen kurzen Schatten. Aus einem der Häuser kam der Diener und näherte sich.
Pain hob den Blick. Und jetzt sah er sie. Sie war auf den Balkon getreten und schaute zu ihm herunter. Das Herz drohte ihm in der Brust zu zerspringen. Er sah sie mit den Augen des Verliebten. Sie war schön und sie lächelte auf ihn hernieder. Pain verspürte ein Kribbeln. Sekundenlang wurde er von seinen Gefühlen überwältigt.
Der Diener war heran und sagte: »Asmodia erwartet Euch, Reverend. Folgt mir.«
Die schöne Frau winkte ihm zu. Dann wandte sie sich um und ging ins Haus. Die Balkontür schloss sich hinter ihr. Pain schaute den Diener an wie ein Erwachender. Seine Lippen formten tonlose Worte. Durch seinen Verstand zuckte es: HERR, gib mir die Kraft, zu widerstehen. Du, mein GOTT, bringst die Gottlosen um, ihren Namen vertilgst du auf immer und ewig.
Der Diener war herumgeschwungen und ging vor dem Reverend her auf das Haus zu, in dem sich die Kemenate befand. Sie betraten die Halle. Eine Treppe führte nach oben und endete auf einer Galerie. Und dort oben stand Asmodia. Und jetzt sah Pain sie, wie sie wirklich war. Ein altes, hässliches Weib mit grauen, strähnigen Haaren und eingefallenem, zahnlosen Mund.
Er verspürte Hass – Hass auf diese Frau, die seinen Verstand vergiftet hatte und die ihn zu sündigem Denken verführte.
»Du hast mich also gefunden, Pain!«, rief Asmodia mit schriller Stimme. »Die Liebe zu mir hat dir die Kraft gegeben. Bist du nun bereit, deinem GOTT abzuschwören und meinem GOTT die Huld zu erweisen, die ihm zusteht? Dann komm herauf, Pain. Ich will dein sein.«
Das Bild veränderte sich. Die grauen Haare färbten sich dunkel. Das runzlige Gesicht glättete sich und nahm junge Züge an, die schmalen Lippen veränderten sich, wurden sinnlich und schimmerten feucht. Pain sah Asmodia wieder als die Frau, die ihn bis in seine Träume verfolgte und zu der er in Liebe entbrannt war.
Sie lächelte und winkte ihm. Er konnte ihr nicht widerstehen. Wie von Schnüren gezogen stieg er die Treppe empor. Asmodia kam ihm entgegen. Dann stand sie ganz dicht vor ihm. Er roch den Duft ihrer Haare, jeglichen Gedankens, jeglichen Willens beraubt nahm er sie in die Arme. »Ich hatte solche Sehnsucht«, murmelte er.
Asmodia drängte sich an ihn. Das Verlangen nach ihr wurde in ihm übermächtig.
»Komm«, sagte sie und nahm ihn bei der Hand, zog ihn hinter sich her in ihr Schlafzimmer und sagte: »Endlich werden wir vereint sein, Geliebter. Taranis wird sein wohlgefälliges Auge …«
Taranis!, hallte es durch Pains Verstand. Du musst widerstehen! Taranis ist nicht dein GOTT!
Der Reverend sah wieder klar. Die schöne, junge Frau verwandelte sich in die runzlige Hexe, Pain versetzte ihr einen Stoß, der sie zurücktaumeln ließ, und knirschte: »Weiche von mir, Elende! Mein GOTT ist der Herr der Heerscharen, ich glaube an die Heilige Dreifaltigkeit, ich …«
»Du bist ein Narr, Pain!«, kreischte die Hexe. »Merkst du es denn nicht? Ich habe dich in der Hand. Noch bist du wankend. Aber der Tag wird kommen, an dem mir voll und ganz gehören wirst. Und du wirst zu Taranis beten, du wirst ihn verehren, du wirst deinem GOTT abschwören.«
»Niemals«, keuchte Pain. Er nahm das Gewehr von seinem Rücken und schlug es auf Asmodia an. Sie streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Verblendeter!«, murmelte sie. »Taranis ist stärker als dein GOTT, und ich bin stärker als du.«
Und Pain wurde wieder das Bild von der jungen und schönen Asmodia suggeriert. Er ließ das Gewehr fallen und ging langsam auf sie zu. Sie klammerte sich an ihn. »Liebe mich, Pain. Dein Körper und dein Verstand verlangen danach. Liebe mich!«
Pain schloss die Augen. Das Bild blieb …
 
*
 
Von Sherman, dem Köhler, war nur noch das Skelett übrig. Die Ratten hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten die Gebeine auseinander gezerrt und im ganzen Schacht verstreut.
Ein grünes Licht kroch aus dem Boden, hüllt die Knochen ein. Sie wurden wie von unsichtbarer Hand bewegt, setzten sich zusammen, das Skelett wurde von dem grünen Licht umrissen, auf den Knochen bildete sich Fleisch, das sich mit Haut überzog, dann begann die Gestalt zu atmen. Es hörte sich asthmatisch an. Der Echsenschädel hob sich. Das Maul klaffte auf und schnappte wieder zu. Die Zähne schlugen aufeinander. Der Dämon richtete den Oberkörper auf, die Augen glühten in der Dunkelheit. Das grüne Licht, das die Gestalt umfloss, verblasste. Der Echsenmann erhob sich. Seine Hände und Füße waren Klauen, die es ihm ermöglichen, an der senkrechten Wand des Schachtes in die Höhe zu klettern. Oben schob er sich über den Rand.
Er trat hinaus ins Freie. Kühle Nachtluft empfing ihn. Er hob beide Arme. Und dann setzte die Verwandlung ein. Die Echsenschnauze bildete sich zurück, formte sich zu einem menschlichen Gesicht, die Klauen wurden zu menschlichen Händen und Füßen – der Köhler war wiedererstanden. Sein keuchender Atem regulierte sich. Er stapfte zur Hütte. Der Hund bellte einige Male, dann fiepte er nur noch.
Der Köhler zog sich eine Jacke an, dann verließ er die Hütte und schritt über die Lichtung. Der Wald nahm ihn auf. Nach einer knappen Stunde erreichte er das Dorf. Die Häuser lagen in Dunkelheit. Der Mond stand als runde, gelbe Scheibe am Himmel. Sein kaltes Licht versilberte die Dächer und ließ im Straßenstaub winzige Kristalle glitzern.
Shermans Ziel war der Kirchhof. Die Pforte ließ sich öffnen. Es quietschte leise in den Angeln. Nebelschwaden hingen über den Gräbern. Aus einem Fenster des Pfarrhauses fiel Licht. Der Köhler ging hin und versuchte in den Raum zu blicken. Aber innen war der Vorhang vorgezogen und so konnte er nichts sehen.
Er pochte gegen die Tür. Drin waren schlurfende Schritte zu vernehmen. »Wer steht vor meiner Tür?«
»Ein armer Sünder, der Vergebung sucht.«
Die Tür ging auf. Licht von einer Laterne huschte ins Freie und fiel auf den Köhler.
»Du!«, entfuhr es dem alten Priester. »Aber …«
Die Hände des Köhlers fuhren zur Kehle des Pfarrers und pressten sie zusammen. Die weiteren Worte des Geistlichen erstickten. Verzweifelt schnappte er nach Luft. Seine Hände umklammerten die Handgelenke des Köhlers. Aber der Priester war nicht stark genug, um den Griff um seinen Hals zu sprengen. Seine Lungen fingen an zu stechen, der Kopf drohte ihm zu platzen. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Kein Laut drang aus seiner zugepressten Kehle. Schwindel erfasste ihn. Und dann schwanden ihm die Sinne. Seine Gestalt erschlaffte. Aus der Bewusstlosigkeit glitt er hinüber in die Gefilde des Todes.
Der Köhler wuchtete ihn sich auf die Schulter und trug ihn fort. Niemand im Dorf hatte etwas bemerkt. Der Dämon stapfte durch den Wald und erreichte seine Hütte. Er trug den Priester hinein und legte ihn auf die Bank. Dann zündete er das Talglicht an. Groß und verzerrt wurde der Schatten des Dämons an die Wände und auf den Boden geworfen. Er hielt seine Hände über den Priester, grüne Blitze zuckten aus seinen Fingern, trafen den Priester und umflossen seine Gestalt. Das Gesicht verformte sich, nahm die Physiognomie einer Echse an, der Priester richtete sich auf und der Köhler stieß hervor: »Geh ins Dorf und tu, was deine Aufgabe ist. Vorwärts. Du kennst deinen Auftrag.«
Ein Knurren entrang sich der Kehle des neu geschaffenen Dämons. Dann verließ er die Hütte und schritt zielsicher in die Richtung des Dorfes …
 
*
 
Der Graf saß am Stirnende der langen Tafel. Die Kerzen der Lüster brannten. Das Licht ließ den roten Wein wie Blut erscheinen. Pain saß am anderen Ende des Tisches. Es ging auf Mitternacht zu.
Der Graf war ein asketisch wirkender Mann mit faltigem Gesicht. Seine Haare glänzten wie Silber und fielen bis in seinen Nacken. Seine Augen waren grau und blickten durchdringend. Bekleidet war er mit einem langen Mantel, dessen Kragen rot ausgeputzt und hochgestellt war.
»Seit wann lebt Ihr schon auf dem Schloss?«, fragte Pain.
»Ich bin hier geboren«, erwiderte der Graf. »Mein ganzes Leben habe ich hier verbracht. Ich will keinen Kontakt zur Außenwelt. Hier, auf dem Schloss, ist alles noch so wie vor hunderten von Jahren. Umwelteinflüsse dringen nicht bis hierher durch. Es ist gut so. Ich bin zufrieden.«
»Wovon lebt Ihr, Graf?«
»Ich bin reich. Charles besorgt alles, was wir brauchen.«
»Er steht sicher schon lange in Euren Diensten.«
»Sehr lange. Er ist mir treu ergeben.«
»Ihr beherbergt einen Gast, Graf.«
»Ihretwegen seid Ihr gekommen, Reverend. Ich weiß Bescheid. Es gibt also noch stärkere Gefühle als die des Glaubens. Nun, Ihr seid nur ein Mensch aus Fleisch und Blut, Reverend, und Asmodia ist eine schöne, begehrenswerte Frau. Kein Wunder, dass Euer Verlangen nach ihr größer ist als Eure Gottergebenheit.«
Die Worte klangen in Pain nach. Sie fraßen sich wie mit glühenden Zangen in seinen Verstand ein, und in ihm erwachte der Widerstand. »Nichts soll meinen Glauben ins Wanken bringen«, murmelt er. »Asmodia ist eine Hexe, eine Ausgeburt der Hölle. Ich werde sie vernichten. Das habe ich geschworen – wo wahr mir GOTT helfe.«
Wie auf Kommando ging die Tür auf und Asmodia kam herein. Ihre drei Dienerinnen begleiteten sie. Die drei Frauen waren seltsam bleich, ihre Augen rotgerändert. Das unwirkliche Kerzenlicht verstärkte diesen Eindruck noch.
Asmodia kam als Hexe. Sie kicherte und rief: »Dein GOTT hilft dir nicht, Pain. Er hat dich im Stich gelassen. Du bist mir ausgeliefert. Sieh selbst.«
Pain sah in ihr plötzlich nicht mehr die alte, schrumpelige Hexe, sondern das Rasseweib, das sie ihm vorgaukelte, zu sein. Und er dachte ganz anders über sie als noch vor einem Augenblick. Er erhob sich. Asmodia kam näher und Pain rückte ihr einen Stuhl neben sich zurecht. Die drei Dienerinnen setzten sich ein Stück abseits nieder. Sie starrten Pain an, als nähmen sie Maß. In ihren Augen glomm eine tödliche Gier.
Der Diener kam und schenkte Asmodia Wein ein. Sie hob das Glas und rief: »Trinken wir auf den Grafen, der uns sein Heim zur Verfügung stellt.« Sie schaute Pain von der Seite an. »Als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du zu mir gehörst. Du hast mir Schaden zugefügt, aber ich habe dir verziehen. Dein Herz ist in Liebe zu mir entbrannt. Wir werden sehr, sehr glücklich sein miteinander.«
Graf Erasmus antwortete: »Ihr braucht mir nicht dankbar zu sein, Asmodia. Es ist mir eine Ehre, Euch beherbergen zu dürfen. Wir sind von ähnlichem Geblüt. Durch meine Adern fließt das Blut eines jahrhundertealten Adels, Ihr seid durch Eure Schönheit geadelt. Wohl dem Mann, der Euch zur Frau bekommt. Ich denke, der Reverend ist zu beneiden.«
Hörst du nicht die Stimme in dir, die dich mahnt, sickerte es durch die Gehirnwindungen des Reverends. Erwache, Pain, erwache! Sonst verfällst du ihr mit Haut und Haaren. Du wirst dich abkehren von GOTT und den Weg der Gottlosen in die ewige Verdammnis gehen. Wach auf!
Pain sprang abrupt auf. Sein Stuhl rutschte zurück und stürzte polternd um. Er rannte zur Tür, riss sie auf, stürmte hinaus. Draußen atmete er die frische Nachtluft ein. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Er war hin und her gerissen zwischen Vergangenheit und Gegenwart. In der Vergangenheit war er der unerbittliche und schonungslose Streiter für GOTT gewesen. Die Gegenwart erlebte er als Mann, der sich nicht entscheiden konnte zwischen seinem GOTT und der Frau, die er liebte.
Pains Atem ging stoßweise. Er strich sich mit fahriger Geste über die Augen, als wollte er einen bösen Traum verscheuchen. Er hatte geschworen, Asmodia zu vernichten. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden. Seine Waffen lagen in dem Zimmer, das ihm der Graf zur Verfügung gestellt hatte. Einen Moment dachte er daran, hineinzugehen und sie mit seinen bloßen Händen zu erwürgen.
Langsam schlenderte er über den Schlosshof. In einer Passage zwischen zwei Gebäuden war es stockfinster. Er durchquerte diese Finsternis, und auf einmal prallte er gegen etwas. Er sah einen hellen Klecks. Ein Fauchen ertönte. Dann wurde er gepackt. Heißer, fauliger Atem schlug ihm ins Gesicht. Dann spürte er etwas Spitzes an seinem Hals. Zähne! Der Reverend riss sich los. Etwas ritzte seine Haut am Hals. Wieder ertönte das Fauchen.
Ein Vampir!, durchfuhr es Pain siedendheiß. Er wollte nach dem Kreuz greifen, aber er hatte es abgelegt – Asmodia zuliebe. Es lag bei seinen Waffen in der Kammer, in der sein Bett stand.
Pain war nicht mehr er selbst. Unter normalen Umständen hätte er sich niemals von seinen Waffen und von dem Kreuz getrennt. Seine Persönlichkeit war völlig verändert. Er war manipulierbar geworden. Er selbst bemerkte es kaum, denn er befand sich in einem Zustand der Trance, der Verzauberung, er war zu einer Marionette Asmodias degradiert. Pain fraß der Hexe aus der Hand.
Aber, jetzt mit der tödlichen Gefahr, in der Pains Instinkt in den Vordergrund trat, ging eine jähe Veränderung mit ihm vor, und er wurde wieder zu dem Kämpfer, der er einmal war.
Der Reverend warf sich gegen die Gestalt, die in der Finsternis nicht auszumachen war. Kreischend taumelte sie zurück. Pain setzte nach, versetzte ihr erneut einen Stoß. Die Passage zwischen den Gebäuden endete, die Gestalt taumelte ins Mondlicht. Pain sah das weit aufgerissene Maul und die spitzen Eckzähne, die matt funkelten. Gerötete Augen starrten ihn an.
Es war eine Frau. Sie hatte lange, blonde Haare, die im unwirklichen leuchteten wie reifer Weizen. Ihre Hände waren erhoben und die Finger gekrümmt. Sie erinnerten an Klauen. Fauchend griff sie Pain an. »HERR, hilf!«
Plötzlich erklang ein scharfer Befehl. Der Vampir ließ Pain los und wich zurück, warf sich unvermittelt herum und floh in die Nacht hinein. Eine Tür klappte. Pain atmete tief durch. Er schaute über die Schulter, sah aber niemand. Hatte der Graf den Befehl gegeben, der die Kreatur zur Flucht veranlasste?
Pain folgte ihr in die Dunkelheit hinein. Ein Garten schloss sich an. Uralte, hohe Eichen ragten zum Himmel. Dazwischen waren Büsche – und Gräber. Schief standen die Kreuze und Grabsteine. Erdiger Geruch lag in der Luft. Langsam schritt Pain zwischen den Grabstätten hindurch. Ein frisches Grab war ausgehoben. Der Haufen Erdreich daneben verströmte den erdigen Geruch.
Leiser Flügelschlag war zu vernehmen. Und dann sah Pain den Körper, der sich über ihm durch die Dunkelheit bewegte. Es war eine übergroße Fledermaus. Sie hängte sich an den Ast eines Baumes und schaute in die Tiefe. Die Augen glitzerten die Glas.
Pain wusste, dass er den Wesen der Finsternis schutzlos ausgeliefert war. Eine weitere Fledermaus kam durch die Dunkelheit geflogen und landete auf einem Ast. Ein heller Pfeifton war zu hören. Und ein dritter Blutsauger ließ sich auf einem Baum nieder.
Pain rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Die Fledermäuse erhoben sich in die Luft und folgten ihm. Er hörte ihren Flügelschlag über seinem Kopf. Und dann stürzten sie sich auf ihn und begannen ihn mit ihren Schnäbeln zu attackieren. Er schlug um sich, seine Fäuste trafen auf Widerstand, einer der Vampire stürzte zu Boden, erhob sich aber sofort wieder in die Luft. Pain erreichte die Tür, riss sie auf, sprang in das Gebäude und warf hinter sich die Tür zu. Aus kleinen Wunden in seinem Gesicht und an seinen Händen rann Blut. Der Graf und Asmodia musterten ihn mit höhnischen Blicken.
Ohne sie eines Blickes zu würdigen lief Pain zur Treppe, stürmte sie hinauf und begab sich in die Kammer, die ihm zugewiesen worden war. Er riss ein Streichholz an, vager Lichtschein huschte auseinander, reichte aber nicht aus, um den Raum bis in die Ecken auszuleuchten. Pain nahm die Laterne, die auf dem Tisch stand, klappte den Glaszylinder zurück und hielt die Streichholzflamme an den Docht. Er fing Feuer. Die Flamme rußte und flackerte, als aber Pain den Glaszylinder wieder darüberstülpte, brannte sie ruhig. Er drehte den Docht ein wenig höher. Das Licht kroch in die Ecken. Pains Augen weiteten sich. Das Kruzifix und seine Waffen waren fort.
Der Reverend lief wieder in die Halle hinunter.
»Warum seid Ihr so erregt?«, fragte der Graf ruhig.
»Meine Waffen – mein Kreuz!«, stieß Pain hervor. »Wo sind sie?«
»Wozu braucht Ihr Waffen? Wozu braucht Ihr ein Kreuz? Ihr seid hier in Sicherheit. Ich gewähre Euch Schutz. Was wollt Ihr mehr?«
»Gebt mir die Dinge zurück.«
»Ihr braucht sie nicht.«
»Seid Ihr ein Mensch aus Fleisch und Blut, Graf?«
»Haltet Ihr mich für einen Geist?«
»Ich halte Euch für den Herrn der Vampire, die draußen ihr Unwesen treiben.«
Der Graf lachte fast belustigt auf. »Eure überreizten Sinne haben euch einen Streich gespielt.«
»Nein, Graf. Seht ihr das Blut an meinem Hals? Die Wunde stammt von Vampirzähnen.«
»Guter Mann, ihr träumt. Wahrscheinlich habt Ihr euch an einem Strauch gerissen. Geht in Euer Bett und schlaft. Ihr seid sicher übermüdet. Wenn Ihr ausgeschlafen seid, werdet ihr einsehen, dass alles nur eine Täuschung war.«
»Es war keine Täuschung. Wo sind meine Waffen?«
»Nun reiß dich am Riemen, Geliebter«, rief Asmodia und schaute Pain zwingend an. »Was soll der Graf von dir denken? Du zeigst dich ihm undankbar.«
Pain wurde ganz ruhig. Die Verkrampfung in seinen Zügen legte sich. »In der Tat. Es tut mir leid, Graf. Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich mich zurückziehe?«
Er war dem Einfluss Asmodias ausgesetzt. Aber da war noch etwas, das diese Hörigkeit blockierte und ihn nicht völlig in die Abhängigkeit zu ihr verfallen ließ. Sprich sie schuldig GOTT, dass sie zu Fall komme durch ihre Ränke! Es entzog sich seinem Verstand, woher dieser Gedanke kam. In ihrer Nähe vergaß er die Bibel, in ihrer Nähe rückte GOTT in weite Ferne.
»Ich erwartete, dass du in mein Schlafgemach kommst, Geliebter«, sagte Asmodia.
»Verzeih«, erwiderte Pain. »Aber ich bin wirklich sehr müde.«
Das Gesicht der Hexe verkniff sich. »Du schmähst meiner?«
»Zieht Euch ruhig zurück und legt Euch schlafen«, sagte der Graf. »Und seid versichert, dass Ihr auf dem Schloss in Sicherheit seid. Als Asmodias Geliebter steht Ihr unter meinem persönlichen Schutz.«
 
*
 
Pain lag auf dem Bett. Er hatte sich nicht ausgezogen. Die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Gedankenvoll starrte er in die Dunkelheit hinein. Er war sich sicher, in das Schloss eines Vampirs geraten zu sein. Er fragte sich, für wen wohl das offene Grab auf dem kleinen Friedhof bestimmt war.
Für ihn?
Nein! Wenn er getötet werden hätte sollen, dann hätte der Graf dazu längst Gelegenheit gehabt.
Der Reverend erhob sich. Ohne seine Waffen war er machtlos. Das Kreuz war seine wichtigste Waffe im Kampf gegen die schwarzmagischen Kräfte. Er musste seine Waffen und das Kreuz haben. Pain ging zum Fenster und schaute hinunter in den Schlosshof. Mitten im Hof stand eine hochgewachsene Gestalt. Sie warf keinen Schatten. Plötzlich verwandelte sie sich. Und dann erhob sie sich als Fledermaus in die Luft und flog mit schnellem Flügelschlag davon.
Pain zündete die Laterne an und verließ sein Zimmer. Er stieg die Treppe hinunter in die Halle und trat wenig später ins Freie. Der Nachtwind brach sich an den Ecken des alten Gemäuers und leises Wispern erfüllte die Luft. Die Laterne schaukelte leise quietschend am Drahtbügel. Das Licht huschte vor dem Reverend her über den Hof. Er ging zu dem kleinen Friedhof im Garten. Das Grab war immer noch geöffnet. Pain leuchtete die Grabsteine und Kreuze an. Sie trugen keine Namen. Es waren namenlose Gräber. Lagen in ihnen die Menschen, die der Vampir getötet hatte? Würden sie auferstehen um ihrerseits Unglück über die Menschheit in den Dörfern zu bringen?
Pain ging zu der Tür, durch die man in die Gruft hinunter gelangte. Knarrend schwang sie auf. Der Reverend stieg die Treppe hinab. In einer der Grüfte war der Deckel des Sarkophags abgehoben und gegen den steinernen Sarg gelehnt. Das war Graf Erasmus' Sarg. Hier lag er tagsüber in einem totenähnlichen Schlaf, um nach Sonnenuntergang zu dämonischem Leben zu erwachen.
Pain nahm sich vor, den Vampir und seinen blutsaugenden Anhang auszurotten.
Aber dazu brauchte er seine Waffen.
Er kehrte in den Hof zurück.
»Geliebter!«, erklang es. Es war Asmodias Stimme. Pain wappnete sich. Die Hexe stand auf dem Balkon. Er konnte sie im Mondlicht schemenhaft wahrnehmen. Du musst stark sein! HERR, mein Fels, meine Burg, mein Erretter; mein GOTT, mein Hort, auf den ich traue. Ich ruf an den HERRN, den Hochgelobten, so werde ich vor meinen Feinden errettet.
»Geliebter Mann!« Die Stimme klang flehend.
Pain spürte, wie er schwach zu werden und ihr nachzugeben drohte. Aber wenn er ihrem Ruf folgte, wenn er sie erhörte, zerstört er sein Seelenheil. Er, der streitbare Arm GOTTES auf Erden würde keine Gnade erfahren. Es wäre Verrat – Verrat am HERRN, und bei Verrat gab es kein Verzeihen.
Ein Ruck durchfuhr den Mann.
Pain ging weiter. Die Dunkelheit zwischen den Gebäuden schien zu leben. Der Reverend nahm eine flüchtige Bewegung wahr. Eine Frau trat aus der Finsternis. Sie trug ein knöchellanges, weißes Kleid und hatte dunkle Haare. Sie winkte. Pain sah den offen stehenden Mund und die langen Eckzähne. Weitere Frauen traten neben sie. Kamen sie aus den Gräbern im Garten? Handelte es sich um die jungen Frauen, die in den Dörfern verschwunden waren?
Pain betrat den Palas. In der Halle stand der alte Diener. In seinen Augen spiegelte sich das Licht der Laterne, die Pain in der Hand hielt. Pain hatte eine Idee. »Du hast meine Waffen und das Kreuz aus meinem Zimmer geholt, Charles. Wo sind die Sachen?«
»Darauf werdet Ihr von mir keine Antwort erhalten, Reverend. Es war ein Befehl des Grafen. Er meinte, Ihr braucht weder Kreuz noch Waffen.«
Mit einem Schritt war Pain bei dem Diener. Er packte ihn mit der Linken am Kragen. »Heraus mit der Sprache, Charles. Wo sind meine Waffen, wo ist mein Kreuz?«
»Brecht mir von mir aus das Genick. Ihr erfahrt es nicht.«
»Wo ist deine Kammer?«
»Was wollt ihr in meiner Kammer?«
»Ich denke, dass du dort meine Sachen aufbewahrst. Zeig sie mir.«
Der Diener versuchte, sich dem Griff des Reverends zu entwinden. Aber Pains Hand war wie eine Stahlklammer. Er schüttelte den Diener. Ihm war klar, dass Charles kein Vampir war. Also hatte ihm der Alte auch nichts entgegenzusetzen.
»Hört auf!«, bat der Diener mit kläglich klingender Stimme. »Ihr – ihr habt recht. Das Zeug befindet sich in meiner Kammer.«
»Gehen wir.«
Der Diener führte Pain in einen Seitenflügel des Herrenhauses und öffnete eine Tür. »Bitte, Reverend, nach Ihnen.«
»Nein, du gehst voraus«, versetzte Pain, in dem die Flamme des Misstrauens loderte. Schulterzuckend betrat der Diener den Raum. Pain folgte ihm. Da waren ein Schrank, ein Bett, ein Tisch und ein Stuhl. Auf dem Tisch lagen seine Waffen und das Kreuz.
Der Reverend atmete auf. Er war den Mächten der Finsternis nicht mehr schutzlos ausgeliefert. Mit einem Griff streifte er sich die Kette, an der das Kreuz hing, über den Kopf. Dann legte er sich den Gurt mit den zugespitzten Eichenholzpflöcken um. Er nahm seine Pistole, seinen Dolch, die Phiole mit dem Weihwasser …
Charles, der Diener, beobachtete ihn wortlos. In seinem Gesicht arbeitete es krampfhaft. Pain wandte sich an ihn: »Dein Herr ist ein Diener der Hölle. Ich werde ihn vernichten.«
»Er ist stärker als Ihr«, murmelte der Diener.
»Meinen Arm stärkt GOTT«, versetzte der Reverend. »Und er ist mächtiger als Satan, dem der Graf dient.«
Pain verließ die Kammer des Dieners. Die Laterne ließ er zurück. In der Halle repetierte er das Gewehr. Dann trat er hinaus ins Freie und schickte einen Laserstrahl in die Finsternis zwischen zwei Gebäuden hinein. Ein Fauchen ertönte, ein Kreischen. Sand knirschte unter schnellen Schritten.
Ein zweiter Laserstrahl bohrte sich in die Finsternis. Jetzt erklang höhnisches Gelächter. Es entfernte sich und versank in der Stille.
»Geliebter, was tust du da?«
Pain seufzte. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Er hatte das Empfinden, innerlich wie Butter in der Hitze zu schmelzen. Konnte er ihr widerstehen? War seine Gottesfürchtigkeit stärker als die Liebe zu ihr? Er war hin und her gerissen.
»Du vergiltst die Gastfreundschaft des Grafen schlecht!«
Das Gefühl kämpfte gegen den Verstand. Der Verstand hämmerte Pain ein, dass er ihrem Drängen nicht folgen durfte. Er sagte ihm, dass er als Streiter GOTTES die Geschöpfe der Finsternis, die dieses Schloss bevölkerten, vernichten musste. Die Stimme des Gefühls aber flüsterte, dass er Asmodia nicht länger warten lassen durfte. Sie hatte ein Recht auf seine Liebe, er musste ihr geben, wonach sein Körper drängte.
Pain war fast soweit, dem Gefühl zu folgen.
Du kennst deine Aufgabe, Pain, mahnte plötzlich eine Stimme tief in seinem Innern. Deine Aufgabe ist es nicht, das Fleisch zu befriedigen. Es wäre ein Sakrileg. Du bist ein Kämpfer, Pain, ein Streiter im Namen des HERRN, du bist stark im Glauben und hast den Gottlosen niemals verziehen. Du musst jetzt Stärke beweisen.
Der Verstand siegte. »Bleib mir vom Leib, Hexe!«
Pain setzte sich in Bewegung. Er schritt zwischen die Häuser. Ein Schemen löste sich aus der Dunkelheit. Pain schoss auf ihn und traf. Ein gellender Aufschrei erklang. Die schattenhafte Gestalt ging zu Boden. Pain hatte einem unseligen Leben ein Ende gesetzt. Plötzlich schlugen über seinem Kopf Flügel. Er richtete sich auf und riss sich die Kette mit dem Kreuz vom Hals. Eine der Fledermäuse berührte er mit dem Kruzifix. Sie stürzte zu Boden, verwandelte sich in einen Menschen und zerfiel zu Staub.
Dann erreichte Pain den Friedhof. Körper erhoben sich aus ihren Gräbern. Grabsteine und Kreuze stürzten um. Zischen, Fauchen, Kreischen und Geifern entrang sich den geöffneten Mäulern mit den spitzen Eckzähnen. Zwei – drei schoss Pain nieder. Die anderen verwandelten sich in Fledermäuse und flohen in die Nacht hinein.
Sie würden in ihre Gräber zurückkehren. Dessen war sich Pain sicher. Und tagsüber würden sie schlafen …
Pain kehrte in den Schlosshof zurück. Er betrat die Kemenate und stieg die Treppe empor. Aus einer offenen Tür im Obergeschoss fiel Lichtschein. Pain ging hin und betrat den Raum. Asmodia saß in einem schweren Sessel. Um sie herum hockten ihre drei Dienerinnen auf Stühlen. Pain wusste, dass sie sich in Raben verwandeln konnten. Er hatte mit Ihnen in der Festung der Schädel das Vergnügen gehabt.
Pain richtete das Gewehr auf Asmodia. Doch die Entschlossenheit, mit der er das Haus betreten hatte, bröckelte wie poröses Mauerwerk. Er sah Asmodia in ihrer strahlenden Schönheit und die Liebe zu ihr verhinderte, dass er abdrückte. Das Gewehr sank nach unten. Asmodia erhob sich und kam langsam auf ihn zu. »Vernichte den Grafen«, sagte sie plötzlich. »Ihn und sein Gefolge. Dann übernehmen wir das Schloss. Wie werden hier glücklich sein bis ans Ende unserer Tage.«
»Ja«, murmelte Pain, »ich werde ihn vernichten.«
Asmodia umarmte ihn. »Bleibst du den Rest der Nacht bei mir, Geliebter?«
»Ich bleibe«, sagte Pain.
Glücklich lachte Asmodia.
 
*
 
Lydia Saxon saß auf Mark Shannon. Sie spürte ihn tief in sich. Immer wieder stieß sein Glied in sie hinein. Das Bett knarrte rhythmisch. Lydia hatte die Augen geschlossen und stieß leise Schreie der Verzückung aus. Ihr kleiner Po zuckte auf und nieder. Marks Hände lagen um ihre Taille. Ihre Brüste wippten.
Und dann schrie Lydia auf. Sie kam. Das Kribbeln zuckte bis unter ihre Hirnschale. Es gelang ihr nicht, den Schrei der Wollust zu unterbinden. Fast im selben Moment erreichte auch Mark seinen Höhepunkt. Er entlud sich in sie, pumpte sein Sperma in sie hinein. Sie sank über ihm zusammen. »Das war gut«, flüsterte sie ergriffen. »Das war gut.«
Beide keuchten sie. Ihre Haut war feucht vom Schweiß. Es war drückend heiß in dem Raum. Die Nächte brachten keine Linderung. Draußen zogen Glühwürmchen ihre lautlosen Bahnen durch die Dunkelheit. Und eine dunkle Gestalt schaute mit brennenden Augen durch das Fenster in den Raum. Es war Graf Erasmus. Er kannte keine menschlichen Gefühle. Er war seit über dreihundert Jahren tot und sein Dasein verdankte er den Mächten der Finsternis.
Lydia fuhr noch einige Male auf dem erschlaffenden Glied ihres Geliebten hinauf und hinunter, dann rollte sie zur Seite und ließ sich auf den Rücken fallen. »Ob du es noch einmal schaffst?«
»Du bist unersättlich«, murmelte der junge Mann. »Aber ich will es gerne noch einmal versuchen. Lass mir ein paar Minuten Zeit – und hilf mir.«
Sie nahm seinen Penis in die Hand und begann ihn zu bearbeiten. Sogleich wurde er wieder etwas fester. Sie beugte sich über ihn und nahm ihn in den Mund. Ihre Zunge kreiste um die Eichel. Lydia war eine Virtuosin auf dem Gebiet des Liebesspiels. Das Blut schoss wieder in den Penis und machte ihn steif.
»Mach es mir von hinten«, forderte Lydia und kniete sich ins Bett. Mark erhob sich auf die Knie und ging hinter ihr in Stellung. Sie half ihm, sein Glied einzuführen. Ihre feuchten Scheidewände nahmen ihn auf. Er stöhnte leise. Dann fing er an zu stoßen. Seine Hände verkrampften sich um ihre Hüften. Immer wieder fuhr er in sie hinein. Und er trieb sie erneut auf den Höhepunkt der Wollust. Ihr entrangen sich kurze, abgehackte Schreie. Auch er spürte den Orgasmus, aber seine Samendrüsen waren leer.
Noch minutenlang lagen sie nebeneinander. Herzschlag und Atmung nahmen bei ihnen wieder den regulären Rhythmus auf. »Ich muss jetzt gehen«, sagte Mark. »Wenn mich dein Vater hier erwischt, kann ich mein Testament machen.«
Er erhob sich und zog sich im Finstern an.
»Ich freu mich schon auf Morgen«, sagte Lydia. »Du kommst doch wieder?«
»Natürlich.«
Er ging zum Fenster, schob es in die Höhe und stieg hinaus. Mark sah nicht die düstere Gestalt im Schlagschatten eines Schuppens. Brennende Augen starrten zu ihm her.
Lydia stand am Fenster und schaute ihrem Geliebten hinterher, bis ihn die Finsternis regelrecht aufsog. Ein warmes Gefühl der Liebe durchströmte sie. Ja, sie liebte Mark wirklich. Im kommenden Jahr wollten sie heiraten. Dann würde ihr Verhältnis endlich legitimiert sein und sie mussten ihre Liebesspiele nicht mehr im Geheimen treiben. Als Mann und Frau durften sie ganz offiziell miteinander ins Bett gehen.
Jetzt sah Lydia den Schemen. Er stand etwa zehn Schritte vom Fenster entfernt. Das Gesicht war ein heller Fleck in der Dunkelheit. Die Haare schimmerten silbern. Der Mann war hochgewachsen und ausgesprochen schlank. Der Kragen seines Mantels war hochgestellt.
»Komm mit mir«, ertönte es leise. »Das Leben, das du hier führst, ist deiner nicht wert. Ich werde dir zu einem Leben verhelfen, das du nicht mehr missen möchtest. Also zieh dich an und komm mit mir.«
Mit einer Intensität, der sie nichts entgegenzusetzen hatte, drang es auf Lydia ein. Die Stimme verzauberte sie.
»Du wirst auf dem Schloss leben, und dein Leben wird ewig währen. Ich verspreche dir Unsterblichkeit.«
Langsam kam der Graf näher. Er hatte die Hände erhoben. Dann stand er vor dem Fenster. Lydia verspürte eine jähe Zuneigung. Ihre Angst war wie verflogen. Sie war plötzlich von großem Zutrauen erfüllt. Der Mann vor dem Fenster vermittelte ein hohes Maß an Ruhe, bei ihm würde sie geborgen sein. Sie wandte sich um und zog sich ihr Nachthemd über. »Warum kommt Ihr nicht herein? Steigt durch das Fenster. Ihr seid willkommen.«
Sie sprach es, ohne von einem bewussten Willen geleitet zu werden.
Der Graf stieg durch das Fenster und breitete die Arme aus. Lydia umarmte ihn und lehnte sich gegen seine Brust. Er hüllte sie in seinen weiten Mantel und beugte sich über ihre Schulter. Das Maul öffnete sich. Lydia verspürte einen erträglichen Schmerz. Sie stöhnte wollüstig, während der Graf ihr Blut trank …
 
*
 
Der Graf betrat den Schlosshof. Lydia begleitete ihn. Sie lebte noch, war noch ein Mensch aus Fleisch und Blut. Doch in dieser Nacht sollte ihr Schicksal besiegelt werden. Der Graf führte sie in die Halle. »Setz dich.«
Lydia ließ sich nieder.
Graf Erasmus klatschte in die Hände. Gleich darauf erschien Charles, der Diener. Der Graf wies auf die junge Frau. »Bring sie auf ihr Zimmer.«
»Komm«, sagte der Diener und griff nach Lydias Hand. Die junge Frau erhob sich. Der Diener wandte sich an den Grafen. »Pain hat seine Waffen und das Kreuz wieder. Er befindet sich bei Asmodia. Sie hält ihn in ihrer Gewalt. – Ihr müsst den Reverend töten, Graf. Er ist gefährlich.«
»Er wird sterben.«
Der Diener zog Lydia mit sich fort, geleitete sie die Treppe hinauf und führte sie in das Gemach, in dem ein großes Bett stand. »Leg dich hinein«, sagte der Diener. »Der Graf wird gleich zu dir kommen.«
»Er wird mich glücklich machen, nicht wahr?«
»Ja. Wie viele Frauen vor dir. In den Nächten stehen sie auf …«
Der Diener schlug die Bettdecke zurück. Lydia legte sich in das Bett und der Diener deckte sie wieder zu. »Ich komme dich später holen«, flüsterte Charles.
Vergessen war Mark. Das Bett war weich und warm. Etwas anderes als der Strohsack, auf dem sie im Haus ihres Vaters schlafen musste. Lydia dehnte und streckte sich. Ein wohliges Gefühl durchrann sie. Die Schmerzen, die von den zwei kleinen Wunden an ihrem Halsansatz ausgingen, ignorierte sie.
Der Graf kam. Angezogen wie er war legte er sich zu ihr. Sie drängte sich an ihn. Er beugte sich über sie, seine Zähne gruben sich in ihren Hals. Lydia stöhnte wollüstig. Aber dann wurde sie immer schwächer. Schwindelgefühl erfasste sie. Sie hatte das Gefühl, abzuheben.
Der Graf trank sie leer. Als er fertig war, war Lydia tot. Bleich lag sie in den Kissen. Aber sie würde wiedererwachen zu unseligem Leben.
Der Graf verließ den Raum. Seine Lippen waren voller Blut. Er leckte sich darüber. Vor der Tür stand der Diener. Der Graf nickte ihm zu. Der Diener betrat das Zimmer und wuchtete sich den Körper der reglosen Frau über die Schulter. Dann trug er sie aus dem Haus. In einem Nebengebäude zündete er eine Laterne an. Auf einem flachen Wagen stand ein einfacher Sarg. In ihn legte er den Leichnam der jungen Frau, die aussah, als würde sie schlafen. Der Diener schloss den Sarg. Dann zog er den Wagen aus dem Schuppen und in den Garten zu dem offenen Grab. Es war für den alten Mann anstrengend, den Sarg abzuladen und in das Grab zu stellen. Es war etwa einen Meter tief. Der Diener schaffte es. Dann nahm er die Schaufel, die in dem Erdhaufen steckte, und begann, Erdreich auf den Sarg zu werfen.
 
*
 
Als Pain erwachte, lag er nackt neben Asmodia. Seine Kleidung hing über einer Sessellehne. Er konnte sich an nichts erinnern und wusste nicht, ob er ihr zu Willen gewesen war. Plötzlich schämte er sich. Mit aller Macht drang es auf ihn ein. »Du hast GOTT verraten! Du hast deine Seele verkauft. Der HERR wird dich strafen. Verzeih mir meine Schuld, GOTT! Ach, HERR, strafe mich in deinem Zorn und züchtige mich in deinem Grimm.«
Neben ihm schlief Asmodia. Er hörte ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge. Auch sie war nackt. Er sah sie und entbrannte sofort wieder in Leidenschaft. Aber da war etwas, das ihn zurückhielt. Es entzog sich seinem Verstand. War es seine Gottesfürchtigkeit? War sie trotz allem stärker in ihm verwurzelt als die Hörigkeit zu Asmodia.
Die Erinnerung kam. Er hatte einige Blutsauger vernichtet. Plötzlich wusste Pain, was zu tun war. Draußen war es heller Tag. Der Reverend erhob sich und zog sich an. Seine Waffen waren vollzählig. Asmodia erwachte. »Warum willst du mich schon verlassen?«
»Sagtest du nicht selbst, dass ich den Grafen vernichten soll?«
»Gib auf dich Acht, Geliebter. Er ist gefährlich. Aber Taranis wird dich beschützen. Ruf ihn an, wenn du in Bedrängnis gerätst. Er wird dir Stärke verleihen.«
Als Pain das Zimmer verlassen hatte, stürmte es mit Macht auf ihn ein. Was hast du getan? O GOTT, erleuchte meinen Verstand, damit ich meine Sünden, Fehler und Schwächen recht erkenne! Bewege auch mein Herz, damit ich sie ernstlich bereue, ehrlich bekenne und mich wahrhaft bessern möge. Amen.
Du hast versagt, Pain. Vor GOTT, deinem HERRN hast du kläglich versagt. Fliehe die Unzucht! Dein Leib ist ein Tempel des in dir wohnenden Heiligen Geistes. Darum verherrliche GOTT mit deinem Leib!
Pain war am Boden zerstört. Du wirst dich kasteien, du wirst dir mit der Peitsche das Fleisch vom Rücken schlagen. Aber wird der HERR, den du verraten hast, dir verzeihen? Kannst du dir selbst verzeihen? Nein, nein, und nochmals nein! Schlund der Hölle öffne dich und verschlinge mich!
Für einen Moment schüttelte er seine Hörigkeit ab. Er besann sich. In ihm regte sich der Widerstand gegen Asmodia. HERR, gib mir Stärke! Der Reverend wusste, was zu tun war. Er begab sich auf den kleinen Friedhof im Garten. Das Grab war geschlossen worden. Nur noch ein frischer Erdhügel war zu sehen. Pain schaute sich um. Und er sah die Schaufel, die gegen den Stamm eines Baumes gelehnt war. Er holte sie und begann, das Grab zu öffnen. Schon bald stieß er auf den Sarg. Er befreite ihn gänzlich vom Erdreich und sprengte ihn mit seinem Dolch auf.
Die junge Frau, die das lag, kannte er. Es war die junge Sünderin aus dem Dorf. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Ihre Hände lagen überkreuzt auf ihrer Brust. Pain sah die kleinen Wunden an ihrem Hals.
»Was fällt euch ein!«
Pain zuckte herum. Ein Stück hinter ihm stand Charles, der Diener. Düster musterte er den Reverend.
»Hast du die junge Frau begraben, Bruder?«
»Sie starb in der vergangenen Nacht hier auf dem Schloss.«
»Du bist der Diener eines Dämons, Bruder.«
Plötzlich verwandelt sich der Diener. Und Pain begriff, dass Charles doch kein Mensch aus Fleisch und Blut, sondern selbst ein Dämon war. Er verfiel. Sein Gesicht und seine Hände mumifizierten. Die Augen waren nur noch schwarze Löcher. Die Kleidung löste sich auf und hing in Fetzen an dem teilweise skelettierten Körper. Charles hatte sich in einen Zombie verwandelt. Fauliger Geruch wehte den Reverend an und stieg ihm in die Nase.
Der Untote griff an. Pain schlug mit der Schaufel nach ihm und traf ihn. Der Dämon wurde zur Seite geschleudert und brach auf das linke Knie nieder. Ein gefährliches Fauchen drang aus seinem verzerrten Maul. Und er griff erneut an. Pain rammte ihm die Schaufel in den Leib und fetzte das faulende Fleisch auf. Gelbe Flüssigkeit drang aus der Wunde, sie erinnerte an Eiter, und tropfte auf den Boden. Pain ließ die Schaufel fahren und griff nach seinem Gewehr, das er auf den Boden gelegt hatte, als er das Grab öffnete, repetierte und feuerte. Der Laserstrahl traf den Kopf des Zombies. Er zerplatzte. Knochensplitter und verwesende Gehirnmasse spritzten. Der Zombie brach zusammen. Pain holte die Phiole mit dem Weihwasser aus der Manteltasche, öffnete sie und goss etwas von dem geweihten Wasser auf die schreckliche Gestalt. Es zischte, die Haut verbrannte dort, wo sie von dem Weihwasser getroffen wurde, wie Säure fraß es sich durch den Körper, Rauch stieg auf, verwesendes Fleisch fiel von den Knochen.
Der Reverend hatte einen Schlussstrich unter ein unseliges Leben gezogen. Er war wieder der Alte. Ihm war klar, dass er die Hexe töten musste, um Absolution zu erfahren. Der Priester in dem Dorf jenseits des Gebirges hatte es mit aller Deutlichkeit und Härte ausgesprochen.
GOTT gab ihm Kraft. Der HERR hatte sich nicht von ihm abgewandt.
Ein Glücksgefühl schien Pain zu durchströmen.
Der Zombie am Boden zerfiel zu Staub, den der schrale Wind erfasste und davontrug.
Er begann auch die anderen Gräber zu öffnen. In ihnen lagen Menschen. Nachts erhoben sie sich und trieben ihr Unwesen als Vampire. Sie wiesen keinerlei Verwesungsspuren auf. In der Hauptsache waren es junge Frauen. Pain machte sich an die Arbeit. Mit einem Hammer, den er in der Tasche an seinem Gürtel mit sich trug, trieb er Eichenpflöcke in die Herzen der Blutsauger. Sie starben, ohne einen Laut von sich zu geben. Und sie veränderten sich. Manche zerfielen, andere mumifizierten. Die Körper nahmen das Aussehen des Stadiums ihrer Verwesung an.
Auf dem Dach eines der Gebäude saß ein Rabe und beobachtete das Tun des Reverends. Dieser pfählte den letzten Vampir und richtete sich auf. Der Rabe krächzte. Pain hob den Blick und sah ihn auf dem Dach. Er holte sein Gewehr. Ehe er jedoch schießen konnte, erhob sich der Vogel in die Luft und flog mit lautem Krächzen davon.
Pain begab sich in die Gruft. Der Sarkophag des Grafen war geschlossen. Pain schob den schweren Deckel zur Seite. Der Oberkörper des Grafen zuckte in die Höhe. Er sperrte das Maul auf und zeigte seine gefährlichen Eckzähne. Ehe Pain reagieren konnte, sprang der Vampir aus dem Steinsarg und griff ihn an. Doch bevor ihn die klauenartigen Hände packten, sprang der Reverend zurück. Er nahm das Kreuz und hob es vor sein Gesicht. Der Graf fauchte und wich zurück. Plötzlich warf er sich herum, lief zur Wand und griff in eine Nische. Eine schwere Tür aus massivem Stein schwang auf. Dahinter herrscht absolute Finsternis. Der Vampir floh durch die entstandene Öffnung. Pain ließ das Kreuz los und riss das Gewehr an die Hüfte. Der Laserstrahl bohrte sich in die Dunkelheit hinein. Höhnisches Gelächter ertönte.
Pain holte sich in dem runden Vorraum eine Fackel von der Wand und zündete sie an. Licht- und Schattenreflexe zuckten über den Boden und die Wände. Der Gottesmann hängte sich das Gewehr um und nahm das Kreuz in die rechte Hand. Er folgte dem Grafen in den engen Gang hinter der Geheimtür. Ratten huschten vor dem Reverend her tiefer in den niedrigen Stollen hinein. Wasser tropfte von der Decke. Am Boden hatten sich Pfützen gebildet. Es gluckste. Der Gang machte einen Knick. Aber das Kreuz würde den Vampir abhalten, ihn anzugreifen.
Plötzlich endete der Gang. Eine weitere Geheimtür. Pain suchte nach dem Mechanismus, mit dem sie sich öffnen ließ. Er fand ihn in einer der Nischen, die in die Wand geschlagen waren. Knirschend ging die Tür auf. Modriger Geruch strömte dem Reverend entgegen. Pain trat in einen rechteckigen Raum. Einige Türen zweigten ab. In den dahinterliegenden Gängen herrschte absolute Finsternis. Pain hatte keine Ahnung, durch welche der Türen der Vampir geflohen war.
Er kehrte um.
Der Graf würde ihm nicht entgehen.
In der Gruft des Grafen angelangt spritzte Pain Weihwasser in den Sarkophag. Dann verließ er den Keller und trat hinaus in den Hof. Er warf die Fackel fort. Plötzlich waren die drei Raben da. Flügelschlagend umkreisten sie seinen Kopf und hackten mit ihren spitzen Schnäbeln nach ihm.
Asmodia hatte erkannte, dass Pain zu seiner alten Kraft und Einstellung zurückgefunden hatte. Nun musste sie ihn fürchten.
Der Reverend schlug mit dem Gewehr nach den Raben. Und er traf. Einer der Vögel stürzte zu Boden. Pain zertrat ihm den Kopf. Zuckend lag der Rabenleib im Staub. Die beiden anderen Vögel kreischten ohrenbetäubend und verstärkten ihre Attacken. Pain konnte sich ihrer kaum erwehren. Er riss sich das Kreuz herunter und schlug damit nach einem der Raben. Und er traf. Flammen schlugen aus dem Gefieder. Der Vogel drehte ab und floh. Pain hielt dem anderen, der noch einmal angriff, das Kreuz entgegen. Der Rabe prallte dagegen und fiel auf den Boden. Pain versetzte ihm einen Tritt, der Vogel flog einige Meter durch die Luft und landete wieder im Staub. Der Reverend ließ das Kreuz fahren und nahm das Gewehr mit beiden Händen. Der Laserstrahl traf den Raben. Gefieder wirbelte. Der Körper platzte auf. Schwarzes Blut tropfte in den Staub. Der Vogel riss den Schnabel auf, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. Er starb.
Pain verlor keine Zeit. Er rannte zur Kemenate, stürmte die Treppe hinauf und in das Gemach, in dem Asmodia untergebracht war.
Die Hexe war nicht da.
Pain schaute in die anderen Räume, aber Asmodia schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Auch ihre letzte Dienerin war fort.
Der Gottesmann ging zu dem kleinen Friedhof. Er weihte den Boden und die Gräber und sprach ein Gebet für die Verstorbenen. Dann holte er Lydia aus dem Sarg. Sie war völlig unversehrt – abgesehen von dem Pfahl, der in ihrem Herz steckte. Der Reverend wollte sie ihren Eltern bringen. Sie sollten Gelegenheit haben, sich von ihrer Tochter zu verabschieden und sie christlich zu begraben.
Wo war Asmodia geblieben?
Pain fand keine Antwort auf diese Frage.
Er trug den Leichnam der jungen Frau auf der Schulter. Langsam stieg er den Berg hinunter. Dabei dachte er unablässig an Asmodia und war einem absoluten Wechselbad der Gefühle ausgesetzt. Er wankte zwischen Liebe und Hass. Die Frage war, was überwiegen würde, wenn er ihr wieder begegnete.
Deinen Willen, mein GOTT, tue ich gern, und dein Gesetz habe ich in meinem Herzen!
Er erreichte den Fuß des Schlossberges. Da stand seine Harley. Er ging an der Maschine vorbei und näherte sich dem Dorf. Dann betrat er das Haus, in dem er Lydia zum ersten Mal getroffen hatte, als er um Wasser bat.
Ein Mann und eine Frau befanden sich in dem Raum. Sie erschraken, als sie die leblose Gestalt auf Pains Schulter sahen. Ihre Arme baumelten schlaff nach unten. Pain legte den Leichnam auf die Bank. Aus der Brust der Toten ragte der Eichenpfahl, den Pain hineingetrieben hatte. »Ich bringe euch eure Tochter«, sagte er ein wenig atemlos. »Ich musste ihr den Pfahl ins Herz rammen, um sie vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren.«
Die Frau bekreuzigte sich. »Der Graf hat sie getötet, nicht wahr?«
»Ja, er ist ein Vampir. Aber ich werde ihn vernichten.«
»Der HERR gebe meiner Tochter die ewige Ruhe«, murmelte der Mann. Mit erloschenem Blick schaute er auf den Leichnam. »Ich muss Euch danken, Reverend.«
»Sie war eine Sünderin. Betet für ihr Seelenheil. Vielleicht findet sie Gnade vor den Augen des HERRN.«
Der Reverend verließ das Haus. Und er sah Mark, den Verlobten Lydias, mit langen Schritten herankommen. »Man hat mir berichtet, dass Ihr Lydia ins Dorf gebracht habt, Reverend.«
»Sie ist tot. Ich habe sie davor bewahrt, zur Unsterblichkeit verdammt zu sein und ein unseliges Leben als Vampir zu führen. Bete! Ich werde dir die Beichte abnehmen und dir die Buße auferlegen, die du verdienst. Vielleicht findest du Verzeihung durch den HERRN, deinen GOTT.«
Der Bursche war heran und fiel vor dem Reverend auf die Knie nieder: »Ich bereue.«
»Das ist zu wenig«, knurrte der Reverend. »Doch jetzt geh hinein und sprich die Sterbegebete.«
Aus dem Haus erklang die Stimme der Frau: »Kommet zu Hilfe, ihr Heiligen GOTTES, eilet entgegen, ihr Engel des HERRN. Nehmet auf ihre Seele …«
Pain setzte sich in Bewegung.
 
*
 
Der Reverend kehrte auf das Schloss zurück. Er durchsuchte sämtliche Räume. Von Asmodia keine Spur. Er begab sich hinunter in die Gruft. Die Geheimtür, durch die Graf Erasmus geflohen war, war geschlossen. Der Reverend zündete eine Fackel an und fand den Mechanismus, mit dem sich die Tür öffnen ließ. Sie schwang knirschend auf. Pain schritt durch den engen Gang. Er musste den Kopf einziehen. Das Licht geisterte an den Wänden entlang. Pain erreichte den rechteckigen Raum, von dem mehrere Gänge abzweigten. Er überlegte nicht lange und beschritt einen dieser Stollen. Er endete nach etwa zweihundert Metern. Pain kehrte zurück. Nach und nach besuchte er jeden der Gänge. Einer endete bei einer Felsspalte. Pain leuchtete hinein. Der Lichtschein drang nicht bis auf den Grund der Spalte hinunter. Aber Pain sah die eiserne Leiter, die in die Tiefe führte und in der Finsternis verschwand.
Was erwartete ihn dort unten?
Er stieg die Leiter hinunter und gelangte nach etwa zehn Metern in einen weiteren Stollen. Furchtlos betrat er ihn. Wispern und Raunen erfüllte den Gang. Und er gelangte in einen Raum, in dessen Mitte ein schwarzer Sarg stand. In dem Sarg lag eine schöne Frau. Das Licht der Fackel fiel auf sie, reichte aber nicht aus, um den Raum völlig auszuleuchten. Die Wände blieben im Dunkeln.
Pain sah die schemenhafte Gestalt vor einer Wand. Leises Fauchen erklang. Plötzlich ruckte der Oberkörper der Frau im Sarg in die Höhe. Sie öffnete den Mund und zeigte ihre Zähne.
»Das ist Melissa«, erklang die Stimme des Grafen. »Sie ist meine Mutter. In dieser Kammer wartet sie seit dreihundert Jahren darauf, von mir erweckt zu werden. Nun ist die Zeit gekommen. Sie wird dich töten, Reverend.«
Die Frau erhob sich und stieg aus dem Sarg. »Nicht sie wird mich töten, Graf, sondern ich sie. Und dann töte ich Euch. Eure Seele wird Ruhe finden.«
Der weibliche Vampir griff mit fürchterlichem Kreischen an. Pain schoss. Der Vampir wurde zurückgeworfen und ging zu Boden. Sofort legte der Reverend auf den Grafen an, doch dieser sprang zur Seite und Pain konnte sich schnell genug auf das so jäh veränderte Ziel einstellen. Und dann verwandelte sich der Graf in eine Fledermaus. Sie steifte mit einem ihrer Flügel Pains Gesicht, als sie an ihm vorbeiflog. Pain wirbelte herum und feuerte ihr hinterher, schoss aber daneben.
Am Boden lag der Vampir und zuckte unkontrolliert mit den Beinen. Pain schickte ihm einen zweiten Laserstrahl, und die Gestalt lag ruhig. Im nächsten Moment zerfiel sie zu Staub. Pain nahm die Verfolgung des Grafen auf. Er kletterte die Leiter hinauf und gelangte in den rechteckigen Raum, folgte dem Gang in Richtung der Gruft und – stand schließlich vor der verschlossenen Geheimtür. Er suchte nach dem Mechanismus, mit dem sie sich öffnen ließ. Er fand ihn nicht. Es gab hier, so wie auf der anderen Seite der Tür, keine Nische, in der der Mechanismus verborgen war. Aber die Tür war verschlossen gewesen und der Graf konnte sie nur von innen verschlossen haben.
Pain fackelte nicht lange. Er richtete das Gewehr auf die Tür und drückte ab. Der Laserstrahl traf auf das Gestein und ließ es bersten. Ein Tritt, und die Tür stürzte in sich zusammen. Pain trat in die Gruft. Die Fledermaus saß auf dem Rand des Sarkophags. Jetzt flatterte sie hoch und griff Pain an. Er schlug mit dem Gewehr nach ihr und traf sie. Sie wurde zu Boden geschleudert und überrollte sich. Pain setzte nach. Plötzlich nahm das Untier menschliche Gestalt an. Der Vampir schnellte auf die Beine und warf sich Pain entgegen. Er verfügte über unmenschliche Kräfte, stemmte den Reverend vom Boden weg und warf ihn gegen die Wand. Hart stieß sich Pain den Kopf. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Das Gewehr glitt ihm aus den Händen. Er rutschte an der Wand zu Boden. Der Vampir lachte schauerlich. Benommenheit brandete gegen das Bewusstsein des Reverends an. Verzweifelt stemmte er sich gegen die Nebel, die auf ihn zuzukriechen schienen.
Er überwand seine Not. Tief atmete er durch. Unvermittelt hob sich der Vorhang, der vor sein Bewusstsein gefallen war, und eine Welle der Panik überrollte ihn. Der Vampir würde ihn töten! Vom Boden aus erschien ihm der Unhold unheimlich groß. Die klauenartigen Hände kamen auf Pain zu und packten ihn, zerrten ihn in die Höhe. Und dann prallte er erneut gegen die Wand. Vor seinen Augen schien eine Explosion stattzufinden. Feuer loderte in die Höhe, dann verschwamm alles. Das verzerrte Gesicht des Grafen mit den rotglühenden Augen verlor seine Konturen. Der Reverend stand auf der Schwelle zur Ohnmacht.
Fauliger Atem schlug ihm ins Gesicht. Alles vor seinem Blick war ein Inferno brodelnder Nebelschwaden. Dumpfer Druck lag auf seinem Gehirn. In Pains Brust entstand ein tiefes Gurgeln, es kämpfte sich hoch. Der Mund öffnete sich, unartikulierte Laute drangen heraus. Sein zerrissenes Bewusstsein zeigte tiefe Spalten. Denkvorgänge fielen aus, Erinnerungen schwanden, Zusammenhänge kamen nicht zustande.
Pain war hilflos. Als ihn der Vampir losließ, stürzte er zu Boden. Seine Finger verkrallten sich im Boden, seine Nägel brachen. Die Kreatur stemmte ihm das linke Knie zwischen die Schulterblätter, packte ihn an den Haaren und zog seinen Kopf in den Nacken. Pains Mund klaffte auf, der Schrei, der sich ihm entringen wollten, erstarb im Ansatz.
Er bricht dir das Genick!, durchfuhr es ihn und das Blut drohte ihm in den Adern zu gefrieren.
HERR, rüste mich mit Stärke zum Streit! Dass ich vernichte, die mich hassen! Ich will sie zerstoßen zu Staub …
Und der HERR gab ihm die Kraft. Pains Körper füllte sich mit frischen Energien. Die Nebel vor seinen Augen lichteten sich. Er warf sich herum. Die Hand des Vampirs glitt aus seinen Haaren. Der Reverend zog das Knie an und rammte es dem Unhold zwischen die Schulterblätter. Der Vampir kippte nach vorn. Pain schleuderte ihn von sich herunter und kam schnell hoch.
HERR, der mich errettet von meinen Feinden! Du erhöhst mich über die, die sich gegen mich erheben!
Der Reverend war mit einem langen Schritt bei seinem Gewehr und raffte es vom Boden auf. Und dann traf der Laserstrahl den Grafen. Er presste beide Hände auf die aufgeplatzte Stelle seines Leibes, aus der schwarzes Blut quoll. Seine Lippen formten tonlose Worte. Entsetzt starrte er den Reverend an. Langsam rutschte er an der Wand zu Boden. Dort kippte er um.
Pain bückte sich und rollte ihn auf den Rücken. Mit einem Griff zog er einen Eichenpflock aus der Schlaufe des Gürtels, den er über der Brust trug. Der Vampir atmete keuchend. Das schwarze Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Pain setzte ihm den Pflock auf die Brust, dann schlug er mit dem Gewehrkolben darauf. Das angespitzte Holz bohrte sich ins Herz des Vampirs. Sein Oberkörper ruckte hoch, ein Schwall Blut brach aus seinem weit aufgerissenen Maul. Dann fiel er zurück, starb und zerfiel zu Staub.
»HERR, mein GOTT, ich danke dir.«
Graf Erasmus, der als blutsaugender Vampir sein Dasein gefristet hatte, war vernichtet.
In der Gruft herrschte Stille. Pain hob den goldenen Siegelring des Grafen auf, der inmitten des Häufchens Staub am Boden lag, betrachtete ihn kurze Zeit, dann warf er ihn in den Sarkophag. Er verließ die Gruft.
Als er in den Hof trat, saßen auf dem Dach der Kemenate zwei Raben. Ihr Krächzen ließ Pain auf sie aufmerksam werden. »Asmodia«, flüsterte er und spürte etwas gegen sein Bewusstsein prallen, etwas, das er nicht zu deuten wusste und das ihn dennoch zweifeln ließ. Heiß stieg es beim Gedanken an sie in ihm hoch. Er sah sie nackt neben sich liegen, das schöne Gesicht im Schlaf entspannt, die Lippen ein wenig geöffnet.
HERR!
Das Bild wandelte sich. Das schöne Gesicht verwandelte sich. Pain sah den welken, zahnlosen Mund, die gebogene Nase mit den feinen, roten Adern, das spitze Kinn, die wässrigen Augen. Er knirschte mit den Zähnen.
Der Reverend hob das Lasergewehr an die Schulter und zielte auf einen der Raben. Die beiden Vögel flatterten und erhoben sich in die Luft. Pain schoss vorbei. Die Raben flogen kreischend davon.
Und schon verspürte der Reverend so etwas wie Sehnsucht nach Asmodia. Der Bann, mit dem sie ihn belegt hatte, war noch nicht von ihm abgefallen. Der Trunk würde wirken, bis er sie vernichtet hatte. Dann sollte er auch Absolution erhalten. Und dann würde er sich wieder voll und ganz dem Kampf gegen das Böse widmen. Wo immer er es antraf, würde er ihm gegenübertreten und es vernichten.
Die beiden Raben waren nur noch winzige, schwarze Punkte vor dem seidenblauen Himmel.
Pain verließ das Schloss. Hier gab es für ihn nichts mehr zu tun. Er hatte einen Hort des Satans zerstört und den Mächten der Finsternis einen schweren Schlag versetzt. Ein eifriger Vasall Luzifers in der Person des Grafen Erasmus war vernichtet worden.
Der Reverend schritt den Berg hinunter. Unten setzte er sich auf seine Harley und fuhr zum Haus des Ehepaares, deren Tochter Lydia er von einem unseligen Leben als Vampir erlöst hatte.
Die junge Frau lag auf der Bank. Zwei Kerzen brannten. Das Ehepaar und der junge Mark Shannon saßen am Tisch. Das vage Licht warf düstere Schatten in die erstarrten Gesichter. Pain setzte sich an den Tisch und sagte: »Ich habe den Grafen vernichtet. Er war der Herr der Vampire oben im Schloss. Die Verfluchten sind erlöst. Ihr könnt eure Tochter beerdigen. Der HERR sei ihrer armen Seele gnädig.«
»Ich werde dort oben alles niederbrennen«, grollte Mark Shannon. »Das verfluchte Schloss soll der reinigenden Kraft des Feuers anheim fallen. Warum ausgerechnet Lydia?«
»Sie war eine schwache Sünderin«, murmelte Pain. »Darum folgte sie dem Ruf des Vampirs. Wobei ich nicht genau weiß, was vorgefallen ist.«
»Ich war in der Nacht, in der sie verschwand, bei ihr«, murmelte der junge Mann.
»Was!«, stieß Lydias Vater hervor und richtete den drohenden Blick auf Mark. »Ihr – ihr habt es unter meinem Dach getrieben?«
»Wir waren verlobt«, murmelte der junge Bursche. »Und wir waren einander versprochen.«
»Es ist Sünde«, sagte Pain. »Aber ich kann dich nicht lossprechen. Denn ich bin selbst ein Sünder vor dem HERRN. Erst wenn ich Absolution erfahren habe, kann ich sie selbst wieder erteilen.«
Draußen krächzte ein Rabe.
Pain hob den Kopf und lauschte.
Das Krächzen erklang aufs Neue.
Mit einem Ruck erhob sich der Reverend und ging hinaus. Der Rabe hockte auf dem First des Hauses. »Stell dich mir, Asmodia!«, rief Pain, hob die Faust und schüttelte sie.
Höhnisches Kichern erklang hinter Pain. Er wirbelte herum. Asmodia stand neben einem windschiefen Schuppen. Sie trat in Gestalt der alten, zahnlosen Hexe auf. »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Pain. So einfach kommst du nicht von mir los. Du wirst wieder in Liebe zu mir entbrennen. Im Moment bist du stark. Aber deine Stärke wird schmelzen wie Schnee auf einer heißen Herdplatte. Und dann wirst du vor Sehnsucht vergehen.«
Pain schwang das Gewehr von der Schulter. Ehe er anlegen und das Ziel aufnehmen konnte, hatte sich die Hexe in einen Raben verwandelt und flog davon.
Der Rabe auf dem Dachfirst krächzte. Pain schoss. Federn flogen, der Vogel kippte nach vorn und stürzte in die Tiefe. Pain ging hin. Ein Zucken durchfloss den Vogelkörper. Pain setzte seinen Absatz auf den Kopf des Raben und zermalmte ihn. Er hatte Asmodia ihrer letzten Zofe beraubt.
Pain ging wieder hinein.
 
*
 
Mark Shannon stieg den Berg hinauf. Die Sonne stand auf dem bizarren Horizont im Westen. Die Schatten waren lang. Der junge Bursche schwitzte. Er wollte seinen Vorsatz, das Schloss niederzubrennen, in die Tat umsetzen. Er hatte keine Furcht. Der Reverend hatte die Kreaturen der Hölle, die im Schloss ihr Unwesen trieben, ausgerottet. Auf den Reverend vertraute der junge Mann.
Er kam oben an und durchschritt das Tor. Die Schatten wanderten schnell über den heißen Hof und stießen gegen die Wände auf der anderen Seite. Im Westen begann sich der Himmel rot zu verfärben. In Richtung Norden nahm er eine violette Farbe an. Von Osten her schob sich amberfarben die Abenddämmerung ins Land.
Bevor er alles anzündete, wollte er sich umsehen. Er betrat den Palas. Da stand die lange Tafel. Durch die farbigen Fensterscheiben fiel das letzte Licht des Tages und erzeugte die verschiedensten Reflexe auf den Wänden, dem Boden und der Tischplatte.
Mark stieg die Treppe hinauf. Er schaute sich in der oberen Etage um. Dann kam er zurück. Am Stirnende der Tafel saß eine junge Frau. Dem jungen Mann verschlug es den Atem. Sie war schön – unsäglich schön. Und sie lächelte ihn an. »Ich bin Asmodia.«
Mark war gebannt. Er konnte sich ihrer Ausstrahlung nicht entziehen. »Der Reverend hat mir von Euch erzählt. Er sagte, Ihr wärt eine Hexe. Aber kann eine Hexe so schön sein?«
Asmodia erhob sich. »Willst du mich besitzen?«
Mark schluckte. Sie verzauberte ihn. Er nickte.
»Komm!« Sie erhob sich und verließ das Herrenhaus. Mark folgte ihr. Das Blut sammelte sich in seiner Körpermitte und ließ sein Glied in der Hose erigieren. Sie gingen über den Hof. Was der Reverend von Asmodia erzählt hatte, verdrängte der Bursche in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. Die Aussicht, diese begehrenswerte Frau besitzen zu dürfen, ließ ihn alle Bedenken über Bord werfen – so weit er überhaupt welche hatte. Er war jedes vernünftigen Gedankens beraubt und hatte völlig vergessen, weshalb auf das Schloss gekommen war.
Sie betraten die Kemenate und stiegen die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Im Schlafgemach stand ein breites Bett. Asmodia half Mark, sich auszuziehen. Dann entkleidete sich die Hexe. »Nimm mich, du siehst sehr stark aus. Ich denke, du bist ein hervorragender Liebhaber.«
Sie wälzten sich auf dem Bett und küssten sich. Dann legte sich Asmodia auf den Rücken und zog Mark auf sich. Er drang in sie ein und stöhnte. Dann begann er zu stoßen, sein Mund saugte sich an einer ihrer Brüste fest.
Und während Mark alles gab, um zu halten, was sich die schöne Frau von ihm versprochen hatte, verwandelte sie sich. Er merkte es nicht. Ihr zahnloser Mund stand weit offen, in ihren wässrigen Augen glomm ein unheilvolles Licht.
Mark ergoss sich in sie. Dann rollte er von ihr herunter. Er schloss die Augen und seufzte. »Ihr macht mich zum glücklichsten Menschen der Welt.«
»Schlaf ein wenig«, murmelt die Hexe. »Du wirst aufwachen und voll frischer Kraft sein.«
Mark verspürte in der Tat Müdigkeit. Er entspannte sich. Gleich darauf verkündeten tiefe, gleichmäßige Atemzüge, dass er eingeschlafen war. Die Hexe kicherte und erhob sich. Sie nahm die Kordel, mit der der Vorhang festgebunden war, und fesselte Marks Hände. Dann hielt sie eine Hand über ihn und sagte: »Wach auf!«
Mark öffnete die Augen. Er wollte die Arme bewegen, sie der Frau entgegenstrecken, und erschrak. Jetzt nahm er ihr wahres Aussehen wahr, und er stellte fest, dass seine Hände gefesselt waren.
»O mein GOTT! Du bist wirklich eine Hexe!«
»Du bist wie gerufen gekommen, mein Junge«, krächzte Asmodia. »Steh auf. Wir müssen ein Stück gehen. Du solltest tun, was ich dir sage. Oder muss ich dir Schmerzen zufügen?«
Mark zerrte an der Fessel. Sie hielt stand. Tief schnitt sich die Kordel in seine Handgelenke ein. Seine Finger wurden pelzig, weil das Blut nicht mehr richtig in seine Hände zirkulieren konnte. »Was – was habt Ihr mit mir vor?«
»Wir werden Graf Erasmus zum Leben erwecken«, erwiderte die Hexe. »Hoch mit dir.« Sie packte Mark an den Haaren und zerrte ihn vom Bett. Er schrie auf. Dann stand er nackt vor ihr. Sie bugsierte ihn zur Tür hinaus, die Treppe hinunter, über den Hof und hinab in den Keller, in dem sich die Särge der ehemaligen Schlossbesitzer befanden. Asmodia dirigierte Mark in die Gruft des Grafen Erasmus. Ein Häufchen Staub lag auf der Erde.
»Knie dich in den Staub«, gebot Asmodia.
»Bitte, ich bitte Euch.« Mark wimmerte. Seine Stimmbänder drohten zu versagen. »Fügt mir kein Leid zu. Ich – ich …«
Marks Stimme brach.
»Knie nieder.«
Er folgte der Anweisung. Tränen der Angst rannen über seine Wangen. Asmodia war unerbittlich. Sie trat hinter ihn und griff in die Falten ihres Rockes. Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen Dolch. Matt blinkte die lange Klinge. Sie setzte die Schneide an die Kehle Marks und zog durch. Blut sprudelte aus der Wunde und tropfte in den Staub. Mark stürzte aufs Gesicht. Er spürte keinen Schmerz. Der Tod griff mit gebieterischer Hand nach ihm …
 
*
 
Es klopfte gegen die Tür. Lydias Vater erhob sich und öffnete. Draußen stand Caleb Shannon, Marks Vater. Es war finster. Der Mond stand im Osten. »Ist mein Junge bei euch?«, fragte der Sägewerker. »Ich sagte ihm, er solle beizeiten nach Hause kommen. Jetzt ist es finster und er ist ausgeblieben. Ich mache mir Sorgen.«
»Komm herein«, sagte Earl Saxon, Lydias Vater, und der Sägewerker betrat die Stube. Am Tisch saßen Mary Saxon, Lydias Mutter, und der Reverend, der sich entschlossen hatte, die Nacht in diesem Haus zu verbringen.
»Was ist mit Lydia?«, fragte Shannon.
»Sie ist tot«, erwiderte Earl Saxon. »Das Böse auf dem Schloss hat sie getötet.«
Der Sägewerker schluckte würgend. »Warum steckt ein Pfahl in ihrer Brust?«
»Damit hat der Reverend sie vor einem Leben als Vampir bewahrt. Er hat den Grafen getötet. Der Graf ist verantwortlich für Lydias Tod. Die Hölle verschlinge ihn.«
Der Reverend erhob sich. »Mark hat gedroht, das Schloss niederzubrennen«, sagte er. »Als er uns erzählte, dass er nach Hause geht, war das eine Lüge. Er befindet sich im Schloss.«
Sie traten hinaus in den Hof und blickten zum Schlossberg hinauf.
»Warum schlagen keine Flammen aus dem Gemäuer?«, fragte der Reverend wie im Selbstgespräch. Er setzte sich in Bewegung, ging zu seiner Harley, schwang sich auf die Maschine, schob sie vom Ständer, ließ sie an und fuhr davon.
»Denkst du, dass mein Junge dort oben ist?«, fragte Caleb Shannon mit schwankender Stimme.
»Mach dir keine Sorgen, Caleb. Der Reverend hat dem Bösen dort oben den Todesstoß versetzt.«
»Ich mache mir Sorgen«, murmelte Caleb Shannon.
 
*
 
Der Reverend stieg den Schlossberg hinauf. Das Gewehr hielt er mit beiden Händen schräg vor der Brust. Die Rechte umklammerte den Kolbenhals, die Linke den Schaft. Die Gedanken des Gottesmannes arbeiteten. Sollte Asmodia auf das Schloss zurückgekehrt sein?
Dieser junge Narr!, schimpfte Pain in Gedanken. Wenn er der Zauberin in die Hände gefallen ist, dann ist er verloren. Er wird ihr verfallen und sie wird ihn, wenn sie von ihm genug hat, töten.
Manchmal knirschte ein kleiner Stein unter seinen harten Ledersohlen. Der Nachtwind streifte Pains Gesicht. Zu seiner Rechten stiegen die Felsen fast senkrecht an. Linkerhand fielen sie steil ab. Einzelne Lichter blinkten vom Dorf herauf. Das Mondlicht zeichnete die Umrisse der Türme und Häuser auf dem Berg scharf nach. Ein silberner Hauch lag auf den Dächern. Wenn sich Wolken vor den Mond schoben, wurde es stockfinster. Kraftvoll schritt der Reverend aus.
Dann stand er im Schlosshof. Er ging zu der Pforte, die in den Keller führte, in dem sich die Grüfte befanden. Pain zündete eine der Fackeln an, die in den Halterungen an der Wand steckten. Als sie brannte, nahm er sie heraus. Er stieg die Treppe hinunter. In Graf Erasmus' Grab lag der nackte Leichnam des jungen Mannes. Der Haufen Staub, den Pain zurückgelassen hatte, war verschwunden. Pain ging zum Sarkophag und leuchtete hinein. Der Siegelring, den er hineingeworfen hatte, war fort.
»HERR«, flüsterte der Reverend. »Du stellst mich vor eine große Prüfung.«
Da erschallte ein schauerliches Lachen, und dann erklang oben auf der Treppe eine höhnische Stimme: »Sein Blut hat mich wiedererweckt, Reverend. Asmodia hat es vergossen. Wir haben unseren Pakt erneuert. Du wirst sterben, Reverend.«
Oben flog die Tür zu. Ein schwerer Eisenriegel knirschte, es schepperte metallisch. Pain rannte die Treppe hinauf und rüttelte an der Tür. Er war eingeschlossen. Seine Befürchtung war zur Gewissheit geworden. Er knirschte mit den Zähnen. Doch dann zwang er Ruhe in sein Denken. »GOTT ist meine Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in der großen Not, die mich getroffen hat.«
Er richtete das Gewehr auf die Tür. Sie war aus dicken Bohlen gefügt und mit eisernen Bändern beschlagen. Der Laserstrahl ging durch sie hindurch. Plötzlich aber verlosch er. Der Energievorrat des Gewehres war aufgebraucht. Pain holte ein Magazin mit Kugeln aus der Tasche an seinem Gürtel, schob es in den Magazinschacht und stellte das Gewehr um. Nun konnte er Explosivgeschosse verschießen, aber damit bekam er die Tür nicht auf.
»GOTT, höre mein Gebet und verbirg dich nicht vor meinem Flehen.«
 
*
 
»Warum kommen der Reverend und mein Sohn nicht zurück?«, fragte Caleb Shannon besorgt. Er stand vor Earl Saxons Haus und starrte hinauf zum Schloss. Darüber spannte sich der Nachthimmel mit Myriaden von blinkenden Sternen. Der Mond stand im Süden und schien höhnisch auf die Erde herunterzugrinsen.
»Hoffentlich ist das Böse nicht wieder auferstanden«, murmelte Earl Saxon, und seine Stimme wies keinen Klang auf. Mit dem Tod seiner Tochter war in ihm etwas zerbrochen. Und er fürchtete um ihr Seelenheil, weil sie gegen das sechste Gebot verstoßen hatte. Sie war ohne Sterbesakrament von dieser Welt gegangen. Und GOTT war nicht nur ein GOTT der Liebe …
In diesem unwirklichen Licht sahen die beiden Männer, wie sich von den Zinnen des Burgfrieds ein riesiger Vogel erhob. Schon im nächsten Moment erkannten sie, dass es kein Vogel war, sondern eine Fledermaus. Sie zog einen Kreis um den Turm, dann flog sie in die Richtung des Dorfes.
Earl Saxon bekreuzigte sich. »Der HERR sei uns gnädig.«
»Mein Junge ist wahrscheinlich tot«, murmelte Caleb Shannon. »Und der Reverend sicher auch.«
»Wir sehen morgen nach«, sagte Earl Saxon. »Tagsüber ruht das Böse. Dann können wir uns auf das Schloss wagen. Wir fragen einige Männer, ob sie mit uns kommen.«
»Wir werden niemand finden. Ich gehe nach Hause.«
»Gib auf dich Acht«, sagte Saxon. »Das Böse hat das Dorf heimgesucht. Es macht vor nichts und niemand halt.«
Caleb Shannon setzte sich in Bewegung.
Earl Saxon kehrte ins Haus zurück. Seine Frau saß am Tisch und hatte die Hände gefaltet. Ihre Lippen bewegten sich im stummen Gebet.
»Ich denke, mit dem Reverend ist etwas Schreckliches geschehen«, murmelte der Mann. »Shannon und ich gehen morgen hinauf zum Schloss.«
»Willst du sehenden Auges ins Verderben rennen? Willst du tot sein wie Lydia? Was soll ich dann noch allein auf der Welt?«
Doch Earl Saxons Entschluss stand fest. »Geh in dein Bett, Frau, ich halte Wache an der Bahre. Du bist sicher müde. Leg dich schlafen.«
 
*
 
Die Fledermaus landete auf dem Dorfplatz und verwandelte sich. Der Vampir brauchte Blut. Er ging durch die Finsternis. Aus manchen Fenstern fiel Licht. Der Blutsauger versuchte, ins Innere der Häuser zu blicken. Er atmete stoßweise. Aus Blut und Staub war er neu erschaffen worden. Nun spürte er Durst – großen Durst – Durst nach frischem Blut.
Er hörte Schritte und zog sich in eine Passage zwischen zwei Häusern zurück, in der tiefe Finsternis nistete. Das Mahlen und Knirschen kam näher, und dann schälte sich ein Schemen aus der Finsternis.
Es war ein Mann. Durch seinen Körper floss Blut – Lebenssaft, den der Vampir so dringend benötigte.
Die Gestalt kam näher. Der Blutsauger ließ den Mann vorbeigehen, dann trat er hinter ihn und legte ihm von hinten den Arm um den Hals. Ein leises Knurren stieg aus der Kehle des Vampirs, dann grub er seine Zähne in den Hals von Caleb Shannon. Der Mann war wie gelähmt, zu keiner Reaktion fähig. Die Signale, die sein Gehirn aussandte, wurden nicht beantwortet. Ein Beben durchlief den Körper, noch einige zitternde Atemzüge des lähmenden Entsetzens, dann schwanden dem Sägewerker die Sinne.
Der Graf holte den letzten Tropfen Blut aus dem Körper, den Leichnam ließ er achtlos fallen. Verkrümmt lag Caleb Shannon im Staub. Ein zufriedener Laut entrang sich dem Vampir. Er verwandelte sich in eine Fledermaus und flog zurück zum Schloss. Er war gestärkt. Schon in der kommenden Nacht wollte er wieder ins Dorf einfallen und sich ein Opfer holen.
Die Saat des Unheils war ausgebracht. Es dauerte nicht lange, dann regte sich Caleb Shannons Gestalt. Die Saat war aufgegangen. Der Mann rappelte sich auf alle viere hoch und atmete rasselnd. Er hob das Gesicht. Es war bleich, fast weiß. Ein schmatzender Laut war zu vernehmen. Blut! Alles in dem neugeborenen Vampir schrie nach Blut. Er erhob sich. Noch fühlte er sich schwach und elend. Aber die Kräfte der Hölle hielten ihn auf den Beinen. Er marschierte los. Unruhig zog er durch das Dorf.
Eine Katze strich über die Straße. Als der Vampir sich ihr näherte, floh sie kreischend. Irgendwo bellte ein Hund. Andere Hunde stimmten ein. Hatten sie die Witterung des Unheils aufgenommen?
Caleb Shannon erreichte das Haus von Earl Saxon. Er klopfte gegen die Tür. Drin wurde ein Riegel zurückgeschoben. Dann ging die Tür auf und gelbes Licht flutete ins Freie. Earl Saxon trat in die Tür. Sein Schatten fiel auf den Vampir. »Hast du etwas vergessen?«
Der Vampir packte Earl Saxon mit beiden Händen und riss ihn an sich heran. Sein Maul klaffte auf. Earl Saxon hatte dem Blutsauger nichts entgegenzusetzen …
 
*
 
Die beiden Männer stiegen den Schlossberg hinauf. Die Nacht lichtete sich. Es war eine Flucht vor dem beginnenden Tag. Die Sonne würde sie zerstören. Sie mussten in die Dunkelheit flüchten. Es waren Earl Saxon und Caleb Shannon. Sie gingen schnell und folgten dem Ruf des Grafen, der nicht zu hören war, der sie dennoch erreichte.
Im Schlosshof wandten sie sich der Tür zu, die in den Keller mit den Grüften führte. Die unhörbare Stimme des Grafen lenkte ihre Schritte. Sie waren gezeugt worden, um zu töten. Earl Saxon hob den Riegel aus der Verankerung. Rostiges Knirschen war zu hören. Dann schwang die Tür knarrend auf.
Pain hatte die Fackeln angezündet. Die Treppe und der runde Raum, von dem aus man in die Grüfte gelangen konnte, waren hell erleuchtet. Dieses Licht schadete den Blutsaugern nicht. Nur Tageslicht war für sie tödlich.
Pain kauerte unten an der Wand und sah die beiden Männer. Er erkannte sie und wollte schon aufatmen. Plötzlich aber erwachte in ihm das Misstrauen. Die beiden stiegen die Treppe nach unten. Der Reverend sah die bleichen, maskenhaft starren Gesichter mit den tiefliegenden Augen und ahnte, was sich zugetragen hatte.
Plötzlich trat durch die Tür oben der Graf. »Jetzt wirst du sterben, Reverend. Und dann wirst du einer von uns werden. Die Gunst der Hexe hast du verspielt. Sie hat dich mir überlassen.«
Pain hatte sich erhoben. Er zog einen Eichenpfahl aus den Schlaufen des Gurtes über seiner Brust.
Der Graf lachte siegessicher.
Wenn ich mich fürchte, so hoffe ich auf dich, mein GOTT! Unter dem Schatten deiner Flügel habe ich Zuflucht; sende vom Himmel und helfe mir.
Gefährliches Grollen löste sich aus den Kehlen der beiden Vampire. In der Linken hielt der Reverend das wertlos gewordene Gewehr, in der Rechten den Eichenpfahl. Die beiden Blutsauger bauten sich vor ihm auf und zeigten ihre Zähne. Pain sprang vor und schlug mit dem Gewehr zu. Earl Saxon wurde getroffen und wich zurück. Caleb Shannon warf sich auf den Reverend. Der rammte ihm den Pfahl in den Leib. Der Vampir kreischte auf und brach auf die Knie nieder. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde. Nun griff Earl Saxon an. Pain rammte ihm den Gewehrlauf in den Magen, und als sich der Vampir nach vorne krümmte, schlug er ihm den Eichenpfahl in den Nacken.
Caleb Shannon erhob sich. Die Wunde in seinem Leib hatte sich wieder geschlossen. Pains Bein zuckte hoch und der Reverend trat in den Bauch des Vampirs. Dieser wurde gegen die Wand geschleudert. Mit dem Gewehr schlug der Gottesmann Earl Saxon nieder. Dann stürmte er die Treppe nach oben. Der Graf verwandelte sich in eine Fledermaus und kam ihm entgegen. Der Reverend traf sie mit dem Gewehr und sie stürzte in den Keller, bevor sie jedoch am Boden aufschlug, begannen die Flügel zu schlagen und sie erhob sich wieder in die Luft.
Earl Saxon und Caleb Shannon folgten Pain die Treppe hinauf. Die Fledermaus flog ebenfalls nach oben. Der Reverend erreichte die Tür. Schwüle Nachtluft schlug ihm entgegen. Er sprang ins Freie, warf die Tür zu und verriegelte sie. Die Vampire hämmerten mit ihren Fäusten dagegen. Sie kreischten und heulten. Und eine schrille Stimme erklang: »Ich verfluche dich, Pain! Taranis wird dich zerschmettern!«
Es war Asmodias Stimme. Einen Moment zögerte der Reverend. Die Worte klangen in ihm nach. Die Stimme berührte ihn nicht mehr. Hatte die tödliche Feindschaft der Hexe den Fluch, der auf Pain lastete, aufgehoben? Er verspürte keinerlei Empfindungen außer dem Verlangen, sie zu vernichten.
Aber jetzt musste er sich zunächst in Sicherheit bringen. Der Kraft der Vampire würde die Tür nicht lange standhalten. Er lief zum Tor und verließ das Schloss. Hinter ihm war Splittern und Bersten zu vernehmen. Er hetzte den Berg hinunter. Plötzlich stürzte sich etwas auf ihn. Scharfe Krallen rissen ihm die Haut auf der Stirn auf. Wütendes Krächzen war zu hören. Der Hass hatte Asmodia übermannt. Sie hatte sich in einen Raben verwandelt und nun griff sie den Reverend an. Sie wollte ihm die Augen auskratzen und ihm mit ihrem scharfen Schnabel das Fleisch von den Knochen reißen.
Pain schlug mit dem Gewehr nach dem Raben. Hinter sich hörte er Schritte. Der Rabe attackierte ihn aufs Neue. Pain zog den Dolch aus dem Stiefelschaft und stieß damit zu. Er verletzte den Raben am Flügel. Er glitt zu Boden – und verwandelte sich. Fauchend wandte sich die Hexe zur Flucht. Der Reverend konnte ihr nicht folgen, denn er wäre den Vampiren direkt in die Arme gelaufen.
Mit langen Sätzen stürmte er den Abhang hinunter. Sein Atem flog. Schließlich erreichte er die Harley. Schnell öffnete er die Satteltasche, entnahm ihr einen Akkumulator und wechselte ihn gegen den verbrauchten des Gewehres aus. Mit einem Handgriff stellte Pain die Waffe auf Laserbetrieb um.
Da waren die Vampire auch schon heran. Die Fledermaus strich dicht über seinen Kopf hinweg. Er spürte den Luftzug, den ihre Schwingen verursachten.
Der Reverend schoss. Earl Saxon wurde getroffen und taumelte sterbend zu Boden. Caleb Shannon griff an. Pain kam nicht zum Schuss. Blut von den Kratzern, die ihm Asmodia beigebracht hatte, rann ihm in die Augen. Er konnte den Vampir zurückstoßen, ehe dieser ihm die Zähne in den Hals graben konnte. Pain schlug ihm den Gewehrlauf gegen den Schädel, dann vollführte er einen kraftvollen Satz nach hinten. Er brachte auf diese Weise drei Schritte Distanz zwischen sich und den Blutsauger. Und ehe dieser sich wieder auf den Reverend stürzen konnte, feuerte Pain. Der Vampir schien für den Bruchteil einer Sekunde schräg in der Luft zu hängen, dann krachte er zu Boden.
Die Fledermaus stieß einen fiependen Laut aus, strich noch einmal über Pain hinweg und verschwand dann in der Nacht.
Pain stand noch eine ganze Weile da und hielt das Gewehr an der Hüfte im Anschlag. Er lauschte und witterte. Am Boden lagen die beiden toten Männer. Pain entspannte sich und ging zu seiner Harley. Er fuhr zum Haus von Earl Saxon. Die Tür stand offen. Auf dem Tisch brannte das Talglicht. Pain schaute in das wächserne Gesicht der toten Lydia Saxon.
Er setzte sich an den Tisch. Die Anspannung fiel von ihm ab. Eine Tür ging auf. Die Flamme des Talglichts flackerte im Windzug. Mit einem langen, weißen Nachthemd bekleidet kam Lydias Mutter aus der Schlafstube. »Ihr, Reverend«, murmelte sie. »Earl wollte Totenwache halten. Wo ist er?«
»Der Graf hat ihn dir genommen, Schwester. Aber ich habe ihn erlöst.«
»GOTT hat sich von uns abgewandt«, murmelte die Frau mit brüchiger Stimme. »Das ist die Strafe, weil wir den Glauben an ihn vernachlässigt haben. Ich will Buße tun. Gebt mir eine Buße auf, Reverend. Ich will sie mit Geduld ertragen.«
»Erst muss ich selbst Lossprechung erfahren, Schwester«, versetzte der Gottesmann. »Die Sünden, die ich begangen habe, verbieten es mir, die erlösenden Worte zu sprechen. Es wäre lästerlich.«
»Das Leben hat für mich jeden Sinn verloren«, erklärte die Frau mit schwacher Stimme. Alles, was ich geliebt habe, wurde mir genommen. Warum ist GOTT so grausam?«
»Mein ist die Rache, sprach der HERR. Es wäre Sünde, am Leben zu verzweifeln, Schwester. Glaube an GOTT und trage die Last, die er dir auferlegt hat. Bete und bitte ihn um Verzeihung.«
 
*
 
Der Totengräber zog den flachen Wagen. Die eisenumreiften Räder rumpelten. Pain ging neben dem alten Mann her, dessen Gesicht von einem grauen Bart eingerahmt war. Sie erreichten die beiden Toten und der Reverend half dem alten Mann, die reglosen Körper auf den Wagen zu laden.
Während der Totengräber umkehrte und den Wagen ins Dorf zog, stieg Pain den Schlossberg hinauf. Er wollte den Grafen ein für allemal vernichten. Aus zwei Stöcken hatte er ein Kreuz gebunden, das er mit sich trug. Ein kleines Kreuz nur, aber es würde seinen Zweck erfüllen. Der Gottesmann hatte es geweiht.
Die Morgensonne trocknete den Tau auf den Gräsern. Sie stand über dem Horizont im Osten. Die Morgenluft war klar. Auf dem Schloss angelangt stieg Pain zu den Grüften hinunter. Der Sarkophag des Grafen war leer. Nachdem ihn Pain mit Weihwasser besprengt hatte, mied ihn der Vampir. Pain zündete eine Fackel an und ging den Weg, den er schon einmal gegangen war, als er dem Grafen in die Gruft Melissas gefolgt war, der Mutter des Vampirs, die dieser nach dreihundert Jahren erweckt hatte. Pain stieg die Leiter hinunter und folgte dem Stollen zu der Kammer mit dem Sarg.
Er hatte sich nicht getäuscht. In dem Sarg lag der Graf. Jetzt richtete er sich auf. Ein Zischen drang aus seinem Maul. »Du bist gekommen, Reverend.«
»Ja, um dich zu vernichten.«
Pain schoss. Der Graf fiel im Sarg zurück. Seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Er war schwer verletzt, aber der Laserstrahl hatte ihn nicht getötet. Pain nahm einen Eichenpfahl aus dem Gurt und holte den Hammer aus seiner Gürteltasche. Mit einem einzigen Schlag trieb er den Pfahl in das Herz des Grafen. Der Vampir riss das Maul auf, aber nur ein Ächzen entrang sich ihm. Dann begann er zu Staub zu zerfallen. Pain legte den Deckel, der an der Wand lehnte, auf den Sarg, und darauf drapierte er das Kreuz. Keine Macht der Hölle würde es wagen, das geweihte Kreuz zu berühren und es zu entfernen. Und solange es auf dem Sarg lag, konnte der Graf nicht wieder zum Leben erweckt werden.
Pain verließ den Keller. Auf dem Fenstersims der Kemenate saß der Rabe. Pain hob drohend die Faust. »Dein Hass hat mich geheilt, Asmodia. Der Graf ist vernichtet. Du wirst ihm bald in die Hölle folgen. Mir entgehst du nicht. So wahr mir GOTT helfe.«
Der Rabe ließ ein Krächzen hören und erhob sich in die Luft, stieg höher und höher und flog schließlich davon.
 
*
 
Drei Tage blieb Pain auf dem Schloss. Asmodia kam nicht zurück. Der Reverend war enttäuscht. Die Hexe schien ihm wieder einmal entkommen zu sein. Er gab auf. Zurück im Dorf verabschiedete er sich von Lydias Mutter. Dann fuhr er nach Osten. Er überquerte das Gebirge und kam in das kleine Dorf, in dem Pfarrer Hieronymus für das Seelenwohl der Gemeinde sorgte. Pain traf den Pfarrer in der Kirche.
»Was habt Ihr mir zu berichten, Reverend? Kann ich Euch Absolution erteilen?«
»Ich habe gegen Vampire gekämpft und sie vernichtet. Asmodia jedoch ist mir entkommen. – Ich habe schwer gesündigt, Priester, und habe GOTT verraten. Doch ich bin geheilt. Die Wahrheit ist hart. Doch ich bin bereit, die Qualen des Fegefeuers auf mich zu nehmen.«
»Unser GOTT ist der GOTT der Liebe und der Vergebung, Reverend. Er wird auch Euch verzeihen. Ihr wart nicht Herr Eurer Sinne, als die Hexe Euch verführte. Die Hölle hat eine Schlacht gegen Euch gewonnen. Doch der Krieg ist nicht zu Ende. Führt ihn im Namen des HERRN und er wird Euch vergeben.«
Als Pain die Kirche verließ, saß auf dem Pfarrhaus der Rabe und krächzte. Der Reverend blieb stehen und blickte nach oben. »Du folgst mir also, Asmodia. HERR, verbirg mich vor den Anschlägen der Bösen …
Pain fuhr weiter nach Westen.
Der Rabe folgte ihm.
Nach einigen Tagen erreichte der Reverend das Dorf Grand Castle. Er hielt vor dem Portal in der Kirchenmauer an und bockte die Harley auf. Dann ging er in die Kirche. Sie war verwaist. Das ewige Licht war erloschen. Pain ging zum Pfarrhaus. Die Tür ließ sich öffnen. Der Gottesmann trat ein. Abgestandene Luft schlug ihm entgegen. Er rief nach dem Priester. Seine Stimme verhallte ungehört.
Pain trat wieder ins Freie. Sein Verstand signalisierte ihm, dass hier nichts mehr so war, wie er es verlassen hatte. Niemand ließ sich sehen. Er verließ den Kirchhof und klopfte an die Tür eines Hauses am Rand des Dorfplatzes. Eine alte Frau öffnete. »Ihr seid also zurück, Reverend«, sagte sie.
»Was ist geschehen?«
»Das Böse geht wieder um. Der Priester ist spurlos verschwunden. Des Nachts kommen die Dämonen ins Dorf und suchen nach Opfern.«
»Sind es wieder die Echsenmenschen?«
»Ich weiß es nicht. Mit Einbruch der Nacht versperre ich die Tür und schließe die Fensterläden. Aber ich höre die gellenden Schreie jener, die in die Fänge der Kreaturen geraten. Und am folgenden Tag findet man die blutigen Spuren.«
»Geh in die Häuser, Schwester, und hole die Menschen in die Kirche. Ich will eine Messe halten. Jeder soll kommen.«
»Die Menschen fürchten sich«, murmelte die Alte. »Sie wagen sich nicht mehr aus ihren Häusern. Aus der Schmiede hört man kein Hämmern mehr. Das Dorf steht im Banne des Bösen.«
»Sag den Menschen, dass ich sie in der Kirche erwarte.«
Pain machte kehrt und schritt zum Kirchhof zurück. In der Kirche zündete er das ewige Licht an. Und er entzündete auch die Kerzen auf dem Altar. Der Geruch von Wachs breitete sich aus.
Pain wartete vergebens. Niemand kam.
Der HERR kennt den Weg der Gerechten, aber der Gottlosen Weg vergeht.
Pain betete. Er bat den HERRN um Beistand, denn er wusste, dass ihm noch einmal ein schwerer Kampf bevorstand. Nach seinem inbrünstigen Gebet verließ er die Kirche. Das Krächzen eines Raben erreichte sein Gehör. Er hob den Blick. Der schwarze Vogel saß auf dem Kreuz, das die Spitze des Kirchturms schmückte. Pain biss die Zähne zusammen, dass die Backenknochen hart in seinem Gesicht hervortraten.
Er ging zum Haus der alten Frau und pochte gegen die Tür. Als sie öffnete, fragte er: »Warum ist keiner gekommen?«
»Ich sagte es doch, Reverend: Sie hüten sich, ihre Häuser zu verlassen. Die Angst vor den Dämonen ist stärker als die Furcht vor GOTT.«
»GOTT straft dieses Dorf wohl nicht zu Unrecht«, knurrte der Reverend. »Die Menschen hier sind schwach im Glauben und das Böse hat leichtes Spiel.«
Er schwang herum und stapfte davon. Kurz darauf passierte er die letzten Häuser des Dorfes, erreichte den Wald und betrat ihn. Wieder fiel ihm auf, dass hier keine Vögel zwitscherten, dass es keine Insekten gab, dass hier eine unnatürliche Stille herrschte.
Er schritt zwischen den Bäumen dahin.
Dann sah er den Echsenköpfigen. Er trat hinter einem Baum hervor. Die kalten Reptilienaugen waren auf den Reverend gerichtet. Gefährliches Grollen kam aus dem Rachen des Dämons.
Weitere dieser Kreaturen traten hinter den Bäumen hervor. Pain nahm das Gewehr an die Hüfte. »HERR, errette mich vor meinen Feinden. Zerschmettere sie.«
Mit dem letzten Wort begann der Reverend zu feuern. Und er traf. Gliedmaßen flogen durch die Luft, Köpfe zerplatzten, Blut spritzte gegen die Bäume und besudelte die Blätter der Beerensträucher.
Die Echsenmenschen ergriffen die Flucht. Einige Körper lagen am Boden und verwandelten sich. Pain ging von einem zum anderen. Er erkannte Herb Dennison, den Schmied von Grand Castle. Pain wandte sich ab. Das Gewehr an der Hüfte im Anschlag schritt er weiter durch den Wald. Keine der Kreaturen ließ sich mehr sehen. Aber hoch über dem Reverend flog der Rabe.
Pain erreichte die Lichtung. Da stand die Hütte. Auf dem First saß der Rabe. Pain hob das Gewehr an die Schulter und zielte sorgfältig. Der Vogel erhob sich in die Luft und verschwand im Wald. Der Reverend ließ die Waffe wieder sinken, überquerte die Lichtung und betrat die Hütte. Der Hund knurrte drohend. Die Hütte war verwaist. Pain nahm die Lampe, die auf dem Tisch stand, schraubte den Tank auf und goss das Kerosin auf den Stubenboden. In die Lache warf er ein brennendes Streichholz. Wummernd entzündete sich der Brennstoff. Schnell breiteten sich die Flammen aus. Pain lief ins Freie. Schwarzer Rauch quoll aus der Hütte, Flammen schlugen aus der Tür und dem Fenster. Es prasselte und knackte. Funken sprühten. Das Feuer fand in dem ausgetrockneten Holz ausreichend Nahrung.
Pain befreite den Hund von der Kette. Bellend rannte das Tier davon und verschwand im Wald. Berstend stürzte das Dach ein, hoch schlugen die Flammen. Asche wirbelte. Die Wände der Hütte fielen in sich zusammen.
Pain ging zu der Höhle, in der er gefangen gewesen war. Geheimnisvolles Flüstern und Raunen empfing ihn. Die Finsternis schien voller Leben zu sein. Pain jagte einen Laserstrahl hinein. Das Wispern und Murmeln verstärkte sich.
Der Reverend stand am Rand des Schachtes, in den ihn die Scheusale geworfen hatten. Er riss ein Streichholz an, und als es richtig brannte, ließ er es in die Tiefe fallen. Das leise Fiepen der Ratten mischte sich in die Geräusche, die dem Reverend aus der Tiefe der Höhle entgegenströmten. Das Streichholz verlosch, ehe es auf dem Boden des Schachtes landete. Pain hatte nichts erkennen können.
Da vernahm er hinter sich ein Geräusch. Jäh schlugen die Alarmglocken in ihm an, er wirbelte herum. Ein Echsenmensch stürmte heran. Pain trat schnell zur Seite. Der Dämon konnte nicht mehr abbremsen und stürzte in die Tiefe. Ein zweiter stürmte heran und Pain schoss ihn nieder. Er lief hinaus ins Freie und sprang über den reglosen Körper hinweg. Auf der anderen Seite der Lichtung sah er den Köhler. Dieser drohte ihm mit der Faust. Dann lief der Dämon in den Wald und verschwand in der Dunkelheit unter den Bäumen.
Als Pain in die Höhle zurückkehrte, kroch der Echsenmann, der in den Schacht gestürzt war, gerade über den Rand. Pain schickte ihm einen Laserstrahl und die Kreatur verschwand wieder in dem Schacht. Der Reverend packte die reglose Gestalt, die am Boden lag, am Kragen und schleifte sie ins Freie. Es war der alte Priester.
»HERR, lass ihn ruhen in Frieden«, murmelte der Reverend. Er schaute sich um. Die Lichtung war wie leergefegt. Von der Hütte waren nur noch qualmende Trümmer übrig, aus denen hier und dort noch Flammen schlugen.
Pain holte den Priester, lud ihn sich auf die Schulter und trug ihn ins Dorf. An den Fenstern ihrer Häuser drückten sich die Menschen die Nasen platt. Pain trug den Toten in die Kirche und legte ihn auf den Altar.
Dann ging er ins Pfarrhaus und wartete.
Mit der Nacht würde wieder das Böse ins Dorf kommen …
 
*
 
Pain döste. Ein altes, runzliges Gesicht, das von grauen, strähnigen Haaren eingerahmt war, erstand in seinen Träumen. Der welke Mund verzog sich gehässig. Die Lippen bewegten sich. »Du hast mich geliebt, Pain. Wir waren ein Paar. Es hat Taranis gefallen. Dein GOTT aber hasst dich dafür. Lass uns wieder ein Paar werden, Pain, lass uns gemeinsam Taranis dienen.«
»Nein«, flüsterte der Reverend. »Nein!« Der Aufschrei platzte über seine Lippen und er erwachte. Das Bild der Hexe erlosch. Draußen senkte sich die Abenddämmerung über das Land. Pain erhob sich und schaute aus dem Fenster. Seine Gedanken weilten bei Asmodia. Aber er dachte nicht an das schöne, rassige Weib. Er dachte an die hässliche, alte Hexe. In ihm regte sich nichts beim Gedanken an sie. Da war nur der Gedanke, sie zu vernichten – für alle Zeiten.
Pain ging hinüber in die Kirche. Der Priester lag nach wie vor auf dem Altar. Sein unseliges Dämonenleben hatte der Reverend beendet. Er würde Aufnahme finden bei GOTT.
Draußen schritt die Dunkelheit fort. Der Mond ging auf. Pain trat hinaus auf die Straße. Er blieb im Schatten der Mauer stehen. Seine Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Dann hörte er Krachen und Splittern und schließlich den Todesschrei eines Menschen.
Der Reverend folgte dem Schrei. Und dann sah er die Gestalt, die sich mit einer schweren Last auf der Schulter auf den Wald zu bewegte. Er folgte ihr. Im Wald war es stockdunkel. Leise betete der Reverend. Er bat den HERRN um Beistand. Flügel schlugen in der Dunkelheit. Manchmal glaubte der Reverend ein glühendes Augenpaar zu sehen. Es war aber möglich, dass ihm seine überreizten Sinne etwas vorgaukelten. »Der HERR ist meine Stärke und mein Schild; auf ihn hofft mein Herz.«
Irgendwo vor Pain knackte ein dürrer Ast. Das Geräusch wies ihm den Weg. Vorsichtig trat er auf. Er hatte sich geschworen, dem dämonischen Köhler das Handwerk endgültig zu legen. Die Macht der Hölle musste ihn von den Toten erweckt haben. Anders war es nicht zu erklären.
Plötzlich schälte sich vor Pain eine Gestalt aus der Finsternis. Eine verführerische Stimme erklang: »Hast du wirklich alles vergessen, Pain?«
Pain hielt an. »Du hast mich zur Sünde verleitet, Weib!«, donnerte Pains Stimme. »Ich war nicht Herr meiner Sinne. Aber jetzt – jetzt weiß ich, was zu tun ist. Stirb!«
Er schlug das Gewehr an. Schnell zog sich Asmodia zurück. Ihre Gestalt verschmolz mit der Finsternis. Höhnisches Gelächter schallte durch den Wald. »Bis der Morgen graut, wirst du tot sein, Pain!«, erschallte es.
Der Reverend ging weiter. Er war ein Bündel angespannter Aufmerksamkeit. Ihm war klar, dass er sich in tödlicher Gefahr befand. Aber sie schreckte ihn nicht. Wenn der HERR es wollte, dann blieb er hier auf der Strecke. Pain war bereit, die Konsequenzen seiner Sünde zu tragen. Seine Seele würde brennen im Fegefeuer. HERR, dein Wille geschehe!
Wieder war Flügelschlag in der Finsternis zu hören. Der Gottesmann wusste, dass ihm Asmodia folgte. Die Mächte der Hölle hatten sich gegen ihn verschworen.
Pain erreichte die Lichtung. Sie lag im Mondlicht. Der Dämon mit seiner menschlichen Last auf der Schulter warf einen langen Schatten. Auf der anderen Seite der Lichtung verschwand er wieder im Wald. Der Gottesmann folgte ihm. Dann sah er den vagen Lichtschein. Er drang aus der Höhle, die ihm, Pain, beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Der Reverend schlich sich an. Es war eine Fackel, die in der Höhe Licht spendete. Ein Mensch lag am Boden. Der Köhler hatte sich über sie gebeugt und hielt die Hände über sie. Grüne Blitze zuckten aus seinen Fingern und umflossen die reglose Gestalt.
Plötzlich bewegte sie sich. Der Oberkörper ruckte in die Höhe. Pain sah den Echsenkopf; eine lange, spitze Schnauze, grünlich schimmernde Schuppen, gefährliche Zähne, die matt im Licht der Fackel schimmerten.
Der Reverend legte an und schoss. Der Schädel zerplatzte. Schwarzes Blut spritzte, Knochensplitter wirbelten durch die Luft, der Oberkörper kippte zur Seite. Der Köhler warf sich herum. Pain feuerte erneut. Aber der Dämon glitt gedankenschnell zur Seite und der gebündelte Lichtstrahl verfehlte ihn. Er bückte sich, riss den Leichnam hoch und schleuderte ihn gegen seinen Gegner. Pain hatte Mühe, auszuweichen. Der Körper krachte auf den Boden. Der Dämon war in der Höhle verschwunden.
Vorsichtig setzte Pain einen Fuß vor den anderen. Er gelangte zu dem Schacht und umging ihn. Modriger Geruch schlug ihm entgegen, der immer intensiver wurde, je weiter er in die Höhle vordrang. Der Gang wurde immer niedriger und schmaler, und bald streiften Pains Arme die feuchten Wände zu beiden Seiten. Er zog den Kopf ein, musste sich mehr und mehr nach vorne krümmen, und schließlich musste er kriechen. Er erreichte einen Ausgang und stand wenig später im Freien. Dichter Wald umgab ihn. Er hatte keine Orientierung. Leises Rauschen des Windes in den Baumkronen war zu vernehmen. Sonst war nichts zu hören.
Pain kroch in die Höhle zurück. Wenn er weitergegangen wäre, würde er sich hoffnungslos im Wald verirrt haben. Also gab es für ihn nur diesen Rückweg. Der Gang wurde wieder höher und breiter und Pain konnte sich aufrichten. Bald brauchte er nicht einmal mehr gebeugt zu gehen. Er erreichte das Ende der Höhle, ging um den Schacht herum und schleppte den Leichnam ins Freie. Im Mond- und Sternenlicht konnte Pain das Gesicht des Mannes sehen. Es hatte menschliche Züge angenommen.
»Pain!«, klang es durch die Finsternis. »Pain!«
»Was willst du, Hexe?«
»Ich wäre bereit …«
»Zeig dich mir, Hexe.«
»Du bist ein Narr, Pain. Dein GOTT hat dich verlassen. Du hast gesündigt. Dein GOTT hat sich von dir abgewandt. Warum willst du ihm länger dienen? Warst du nicht glücklich, Pain? Habe ich dir nicht etwas gegeben, was du von deinem GOTT nie bekommen hast? Körperliche Befriedigung, Pain! Du hast die Wollust kennengelernt. Soll all das Schöne vorbei sein?«
»Ja, ich will dich lieben, Asmodia«, rief Pain. »Meine Liebe zu dir ist nicht gestorben. Komm zu mir. Ich warte auf dich.«
Ein schrilles Lachen ertönte. »Ich durchschaue deine List, Pain. Du willst mich zu dir locken, um mich zu vernichten.«
Pain folgte der Stimme. Sie drang aus der Dunkelheit. Schritt um Schritt machte er. Und plötzlich sah er sich zwei Echsenköpfigen gegenüber. Ihre Zungen leckten gierig aus den halb geöffneten Mäulern. Geifer tropfte von ihren Lippen. Die Augen glommen in einem bösen Licht.
Sie fielen den Reverend an. Er verlor das Gewehr. Mit der Schulter rammte er einen der Dämonen zur Seite. Der andere klammerte sich in ihn. Pain drosch ihm den Ellenbogen in den Leib. Die Hände lösten sich von ihm. Pain holte die Phiole mit dem Weihwasser aus der Manteltasche. Wieder sprang ihn ein Echsenmann an. Der fürchterliche Rachen war weit aufgesperrt. Die Bestie schnappte nach dem Kopf des Reverends. Er konnte dem Biss ausweichen und versetzte dem Dämon einen Fußtritt, der ihn zurückwarf. Pain schraubte die Phiole auf und besprengte den Echsenmann mit Weihwasser. Ein grässlicher Aufschrei entrang sich der Kreatur. Sie wich zurück. Dort, wo sie das geweihte Wasser getroffen hatte, stieg Rauch auf.
Der Reverend wandte sich dem zweiten Scheusal zu. Auch dieser Dämon bekam eine Ladung Weihwasser ab. Und auch er wich schreiend zurück. Das geweihte Wasser brannte Löcher in seine Haut und verursachte ihm unsägliche Schmerzen.
Pain bückte sich und riss das Gewehr an sich. Und dann feuerte er. Die Dämonen hatten keine Chance. Sie brachen zusammen und starben.
Pain war klar, dass ihn Asmodia mit ihren lockenden Worten in eine Falle locken wollte. Sie war eben eine Teufelin, und ihr Hass war mörderisch. Doch dieser Hass hatte bewirkt, dass von Pain der Fluch ihres Liebestrunks abgefallen war. Er sah sie nur noch als seine Feindin, die er auslöschen musste, weil sie Unheil über die Menschen gebracht hatte.
»Asmodia!«
»Ich bin hier, Pain.«
»Ein schwarzer Vogel in der Nacht!«, rief Pain. »Wie soll ich dich finden?«
»Du wirst diesen Wald nicht mehr lebend verlassen, Pain. Der Köhler wird dich töten. Er ist bereit, mir zu dienen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er dich tötet.«
»Mit mir ist GOTT!«
»Der einzig wahre GOTT ist Taranis.«
»Er ist ein heidnischer GOTT, Asmodia, und er lebt nur in den Köpfen jener, die den alten Überlieferungen anhängen, so wie du. Mein GOTT aber ist gegenwärtig. Er wird meinen Arm stärken, mit dem ich dich vernichte.«
Schrilles, höhnisches Gelächter ertönte. »Narr! Du armer Narr!«
Pain zog sich in den Wald zurück und beobachtete die Höhle …
 
*
 
Die Zeit schien stillzustehen. Der Reverend hüllte sich in Geduld. Weder der Köhler ließ etwas von sich sehen, noch tauchte die Hexe noch einmal auf. Irgendwann sagte sich der Gottesmann, dass sein Warten sinnlos war. Er zog sich zurück und begab sich zum Dorf.
Glühende Augen beobachteten ihn, als er zwischen den Häusern dahinschritt. Er betrat das Pfarrhaus und suchte die Kammer auf, die ihm der Priester bei seinem ersten Besuch zur Verfügung gestellt hatte. Er legte sich, angezogen wie er war, auf das Bett, fand aber keinen Schlaf. Viel zu sehr waren seine Gedanken aufgewühlt. Er musste dem Bösen hier ein Ende bereiten. Und er musste versuchen, die Menschen hier zum Glauben zurückzuführen.
Sein Denken verharrte bei Asmodia. Sie war eine heidnische Heilerin, eine Hexe. Der Reverend erinnerte sich. In der Festung der Schädel frönte sie dem keltischen Glauben. Ein Druide hatte ihr zur Seite gestanden. In der Festung hatte sie ihm den Liebestrank verabreicht. Es durchfuhr den Reverend wie ein Stromschlag.
Er hatte gesündigt!
Es riss ihn hoch. Sein Herz schlug hinauf bis zum Hals. Du bist ein Unwürdiger, ein Ehrloser. Du hast GOTT gelästert und ihn verraten.
Vater der Barmherzigkeit und GOTT aller Gnade, ich komme zu dir in meiner Schuld, die mir niemand abnehmen kann als du. Ich war nicht treu …
Geh in den Wald und vernichte die Dämonen!
Es hallte durch Pains Bewusstsein. War es die Stimme des HERRN, die er gehört hatte?
Geh! Du kannst deine Sünde gutmachen, indem du mir dienst mit jeder Faser deines Körpers und mit jedem Gedanken, der in deinem Kopf entsteht. Preise meinen Namen alle Zeit und richte dein Leben nach den zehn Geboten aus. Vertilge die Gottlosen. Sie sind die Spreu, die der Wind verstreut. Sie gehen allenthalben einher, weil Gemeinheit herrscht unter den Menschenkindern.
Pain erschauerte.
Es war ein göttlicher Auftrag.
Ein Ruck durchfuhr ihn. Er holte sein Gewehr vom Tisch und hängte es sich über die Schulter. Dann verließ er die Kammer. Als er auf die Straße trat, schlurfte ein altes Weib heran. Sie benutzte einen Stock. Ihr Rücken war gekrümmt.
»Pain«, krächzte sie.
»Was willst du, Schwester?«
Es war die alte Sarah Cameron. »Ich war in der Kirche. Deine Worte am Grab von Morgan Olbright haben mich wachgerüttelt. Mein Glaube an GOTT ist wieder unerschütterlich und stark. Ich weiß, was du vorhast, Reverend. Geh nicht. Es ist eine Herausforderung an das Schicksal. Der Köhler ist ein Dämon der Hölle und wird dich töten.«
»GOTT verleiht mir einen starken Arm«, versetzte Pain. »Ich fürchte mich nicht, und ich fürchte den Tod nicht. Der Wille des HERRN geschehe.«
»Der HERR sei mit dir, Reverend!«, keifte die Alte.
Pain schritt mit raumgreifenden Schritten davon. Der Wald nahm ihn auf. Entschlossen stapfte er durch die Finsternis und er erreichte die Lichtung. Auf der anderen Seite befand sich im Wald die Höhle. Pain ging nicht über die Lichtung, sondern bewegte sich zwischen den Stämmen. Das bedeutete zwar einen Umweg, aber den nahm er der Sicherheit willen in Kauf.
Aus der Höhle drang rötlicher Lichtschein.
Pain schlich sich seitlich heran und lugte um die Ecke. Aus dem Schacht, in dem er gefangen gewesen war, stieg rotes Licht. Purpurner Schein lag auf den Wänden ringsum und auf der Decke der Höhle. Es war ein Feuer. In ihm stand eine Gestalt. Sie war schwarz gekleidet. Nur der Oberkörper und der Kopf waren zu sehen. Die Beine verschmolzen mit den Flammen.
Vor dem Schacht stand der Köhler und hatte die Arme erhoben. Dumpf klang seine Stimme: »Hilf mir, Meister, diesen Reverend zu vernichten. Er hat uns großen Schaden zugefügt.«
Der Mann im Feuer erwiderte: »Du hast versagt, Köhler. Du bist vernichtet worden, aber ich habe dich wiedererweckt. Du wurdest von mir mit neuen Kräften ausgestattet. Und dennoch hast du wieder versagt. Ich muss dich dafür bestrafen.«
»Halt«, rief eine krächzende Stimme.
Pain traute seinen Ohren nicht. Sie gehörte Asmodia. Sie musste im toten Winkel zu ihm an der Wand der Höhle stehen. Sie sprach weiter: »Halt ein, Gebieter. Der Köhler hat nicht versagt. Er ist seinem Auftrag nachgekommen. Viele der Dörfler wurden in Dämonen verwandelt. Pain ist gefährlich. Sein GOTT stattet ihn mit Kräften aus, wie sie kaum ein zweiter Mensch besitzt. Der Köhler ist diesem Mann einfach nicht gewachsen.«
Pain trat in den Eingang der Höhle. »Es ist richtig - er ist mir nicht gewachsen, denn mit mir ist GOTT!«
Rechts an der Wand stand Asmodia, die alte Hexe. In ihren Augen brach sich das Licht der Flammen, die aus dem Schacht schlugen.
Der Köhler wirbelte herum. »Das ist der verfluchte Reverend!«, brüllte er.
Der Dämon im Feuer starrte Pain an. Dann stieß er hervor: »Du vernichtest meine Diener.«
»Wer bist du?«, fragte Pain.
»Warum willst du das wissen?«

Pain schoss auf die Gestalt. Der Lasterstrahl ging durch sie hindurch. Der Dämon lachte. »Mit deinen profanen Waffen kannst du mir nicht schaden.«
»Aber deinen Dienern!« Pain feuerte auf den Köhler. Er traf ihn mitten in die Brust. Sie brach auf. Blut, Fleisch und Knochen spritzten. Der Dämon wankte zurück. Sein Gesicht veränderte sich, nahm die Physiognomie einer Echse an – sein wahres Aussehen. Pains zweiter Schuss fegte ihn über den Rand des Schachtes und er verschwand im Feuer.
Sofort richtete Pain das Gewehr auf Asmodia. Aber ehe er zum Schuss kam, sandte ihm die Gestalt im Feuer einen Blitz, der ihn bis in seinen Kern erschütterte und taumeln ließ. Der Schuss löste sich zwar, aber der Lichtstrahl verfehlte die Hexe. Sie griff kreischend an. Pain, der seine Not überwand, empfing sie mit einem Kolbenschlag. Aber Asmodia war nicht aufzuhalten. Sie verfügte über die Kräfte der Hölle.
Pain bekam einen Schlag gegen den Kopf. Er fiel auf die Knie nieder. Der Dämon im Feuer rief: »Töte ihn, Asmodia, und ich schenke dir die Herrschaft über Grand Castle.«
Die Hexe drosch dem Reverend die Faust ins Gesicht. Sein Kopf wurde auf die Seite gedrückt. Er sah Sterne im wahrsten Sinne des Wortes. Asmodia kreischte und geiferte. Mit einem Griff riss sie Pain das Gewehr aus der Hand und schleuderte es zur Seite. Und dann schlug sie ihm die Faust gegen den Schädel. Pain fiel auf die Seite. Die Benommenheit kam wie eine graue, alles verschlingende Flut. Ein milchiger Schleier legte sich über seine Augen, seine Lider wurden schwer wie Blei. Doch schon in der nächsten Sekunde gewann der Überlebenswille die Oberhand und erfüllte den schwer angeschlagenen Körper mit neuer Kraft. Er wälzte sich herum. Nur knapp verfehlte ihn Asmodias Tritt. Pain griff nach dem Kreuz vor seiner Brust und hob es hoch. Jetzt wich die Hexe fauchend zurück.
Doch nun schickte der Dämon im Feuer einen weiteren Blitz. Pain bäumte sich auf, er wurde durch und durch geschüttelt, seine Zähne schlugen aufeinander. Das Kreuz entglitt seiner Hand. Unsichtbare Hände schienen ihn zu würgen.
»Töte ihn, Asmodia!«, befahl der Dämon.
Asmodia nahm vorsichtig die Kette, an der das Kreuz hing, und riss sie mit einem Ruck ab. Dann schleuderte sie das Symbol des christlichen Glaubens in die Ecke. Pain war seiner wichtigsten Waffe beraubt. Die Hexe warf sich auf ihn. Ihre Hände schlossen sich um seinen Hals.
Der Gottesmann war nach dem zweiten Blitz, der ihn getroffen hatte, zu schwach, um zu reagieren. Asmodia presste ihm die Kehle zusammen. Seine Lungen begannen nach frischem Sauerstoff zu lechzen. Über sich sah er im unwirklichen Licht das verzerrte Gesicht und die wässrigen Augen, in denen der Wille zum Töten glühte.
Hilf du mein GOTT deinem Knecht, der sich verlässt auf dich!
Pain zog das Bein an und brachte es zwischen sich und die Hexe. Ein kräftiger Ruck und sie flog von ihm herunter. Pains Lungen füllten sich mit Luft. Er kam halb hoch, aber da war die Hexe schon wieder heran und trat ihm in die Seite.
Der Gottesmann taumelte bis zum Rand des Schachtes und konnte einen Blick hineinwerfen. Er schaute direkt in die Hölle. Körper wanden sich in der Hitze des Höllenfeuers, Arme streckten sich hilfesuchend in die Höhe. Die Münder der Verfluchten waren weit aufgerissen, die Gesichter in der Qual verzerrt. Es waren die Seelen der Gottlosen, die der ewigen Verdammnis anheim gefallen waren. Grässliche Gestalten waren zu sehen – Geschöpfe des Satans. Sie achteten darauf, dass niemand dem Feuer entfloh. Wie aus weiter Ferne hörte Pain das Wehklagen und Jammern der Gequälten.
Asmodia nahm Anlauf, um ihm einen Stoß zu versetzen, mit dem sie ihn in den Höllenschlund befördern wollte. Pain nahm ein Bein zurück und hatte festen Stand. Die Hexe prallte gegen ihn. Er schlug nach ihrem Kopf und traf. Sie taumelte zurück und Pain setzte nach. Dabei nahm er die Phiole mit dem Weihwasser aus der Manteltasche. Mit einem Handgriff öffnete er sie. Abwehrend hob Asmodia die Hände. Im nächsten Moment warf sie sich herum und floh nach draußen.
Pain holte das Gewehr und das Kreuz, steckte es in die Tasche und wandte sich der Gestalt im Feuer zu, die nach wie vor existent war. »Wer bist du? Sag es mir.«
»Ich bin Leviathan, der Höllendrache. Was du siehst, ist nicht meine richtige Gestalt. Sieh!«
Der Dämon verwandelte sich. Ein schrecklich anzusehender Drache schwebte im Feuer über dem Höllenschlund. Der Kopf war der einer riesigen Echse mit dicken, grünen Schuppen.
»Es waren meine Diener, die du ausgelöscht hast, Pain. Der Köhler war einer meiner Vertreter auf Erden. Auch ihn hast du getötet. Dafür musst du büßen.«
Pain nahm die Phiole mit dem Weihwasser zur Hand.
Plötzlich löste sich Leviathan auf. Das Feuer erlosch. Pain trat an den Rand des Schachtes und schüttete etwas von dem geweihten Wasser hinein. Es zischte, als das Wasser auf den Boden traf.
Pain verschraubte das kleine Gefäß, steckte es in die Tasche, dann verließ er die Höhle.
Der Rabe senkte sich aus der Luft auf ihn hernieder und schlug ihm die scharfen Krallen in den Kopf. Pain griff mit der linken Hand nach oben und erwischte das Höllenvieh an einem Flügel. Er schleuderte es mit aller Wucht zu Boden. Der Rabe kreischte wie von Sinnen. Pain senkte den Gewehrlauf und drückte den Vogel damit gegen den Boden. Und plötzlich verwandelte sich der Rabe. Zu Pains Füßen lag Asmodia – schön und begehrenswert.
Einen Moment lang stiegen Zweifel in Pain in die Höhe. Aber dann siegte sein Naturell. Er war Diener GOTTES und es war seine Berufung, das Böse zu vertilgen.
»Pain«, sagte die Hexe mit lockender Stimme. »Ich will dir gehören auf immer und ewig. Kehren wir auf das Schloss des Grafen Erasmus zurück und …«
Pain drückte ab. Der Laserstrahl ließ den Oberkörper der Hexe zerplatzen. Ihr Schrei erstickte in der Kehle. Sie fiel zurück, ihr Kopf rollte auf die Seite. Und die Verwandlung setzte ein. Aus der der schönen, rassigen Frau, die versucht hatte, Pain umzustimmen, wurde die alte, runzlige Hexe.
Mit gebrochenen Augen starrte sie Pain an. Der packte sie am Kragen ihres Kleides und schleifte sie in die Höhle, legte sie am Rand des Schachtes ab und schob sie über den Rand. Der Körper fiel in die Tiefe. Die Ratten quiekten. Pain schlug das Kreuzzeichen über dem Schacht und sagte: »HERR, verschließe auf ewig diese Höllenpforte, und verhindere, dass Asmodia je wieder zum Leben erwacht. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.«
Unten fielen die Ratten über den leblosen Körper der Hexe her. Bald würden nur noch abgenagte Knochen von ihr übrig sein. Dadurch, dass der Reverend den Schacht segnete, hatte die Hölle ihr Macht an diesem Ort verloren. Asmodia war der ewigen Verdammnis überantwortet …
 
*
 
»Ich spreche dich los von deiner Sünde im Namen des Vaters, und des Sohnes, und des Heiligen Geistes. Amen«, sagte Hieronymus, der Priester des kleinen Dorfes am Fuß des Gebirges.
»Lobe den HERRN, meine Seele«, murmelte Pain, »denn er hat mir Barmherzigkeit erwiesen. Er hat meine Schuld hinweg genommen. Er hat mir den Frieden wiedergeschenkt, den ich verloren hatte.«
Er verließ den Beichtstuhl.
Mit langen Schritten verließ er die Kirche. Draußen stand seine Harley. Pain war wieder der grimmige Streiter in Sachen des HERRN. Er schwang sich auf das Motorrad und fuhr davon. Der Kampf gegen das Böse ging weiter …
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